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Sie leben im Dunkel der Tiefe - doch ihre Waffe verbreitet Tod
und Schrecken zwischen den Sternen

*



Handlung

In der von den Laren besetzten Milchstraße kommt es zu
seltsamen Vorfällen. Auf diversen Planeten erleiden die Bewohner
schwere Wahnvorstellungen. Das organisierte Leben bricht zusammen.
Betroffen ist unter anderem die Welt Krisholm mit 19 Millionen
Kolonisten. Atlan da Gonozal und Julian Tifflor als Führungsspitze
des NEI sind sehr besorgt, und dies gilt auch für Perry Rhodan.
Die Laren scheinen ebenfalls Opfer der Vorfälle zu sein. An Bord
der SOL findet eine Besprechung statt. Inzwischen sind elf Welten
betroffen, teilweise wurden auch hochwertige Waren gestohlen. SENECA
vermutet, dass es sich um gezielte Angriffe handelt.




Prolog

"Das Gebilde kaum aus den Tiefen des Universums. Es erschien
so plötzlich und verschwand wieder mit derart hohen
Beschleunigungswerten, dass die beiden SVE-Raumer der Laren, die
einen Patrouillenflug absolvierten, in der Zwischenzeit nicht einmal
eine Kursänderung vornehmen konnten..."

Unsagbar fremde Lebewesen tauchen in der von Laren und
Überschweren beherrschten Milchstraße auf. Sie säen
Tod und Schrecken auf den besiedelten Planeten. Nur der Laktone
Hwltysch-Pan kann den Bedrohten helfen. Er führt eine gemeinsame
Expedition von Menschen und Laren in die Galaxis Myorexis-Chanbar -
und die Expeditionsteilnehmer sehen sich dem den Grauen aus der Tiefe
gegenüber.

Ein Roman aus dem 36. Jahrhundert.

*

Nach Und so ist wieder jede Kreatur nur ein Ton, eine Schattierung
einer großen Harmonie, die man auch im ganzen und großen
studieren muss, sonst ist jedes einzelne ein toter Buchstabe.

Goethe in einem Brief an Knebel (17.11.1784)




1.

Das Gebilde kam aus den Tiefen des Universums und tauchte so
urplötzlich auf, dass die beiden SVE-Raumer, die ihren
routinemäßigen Patrouillenflug absolvierten, ihren alten
Kurs noch unverändert beibehielten, als es mit wahnwitzig
anmutenden Beschleunigungswerten Fahrt aufnahm.

Die Lebewesen in dem Gebilde kümmerten sich nicht um die
beiden kugelförmigen Schiffe aus strukturierter Energie, obwohl
das Primäre Hobo Jaroh sie über die Sekundären Hobo
Jarohs darüber informierte. Sie wussten, dass ihrem Astovarg
keine Gefahr drohte. Andernfalls hätte das Primäre Hobo
Jaroh Alarm gegeben.

Sie fühlten sich in der Wärme und Geborgenheit ihrer
Troykovargs vollkommen sicher. Nur eines von ihnen nahm die weiteren
Informationen seines Sekundären Hobo Jaroh über die fremden
Vargs auf. Es registrierte, dass die beiden Vargs nach einer gewissen
Verzögerung versuchten, dem Astovarg zu folgen. Sie schafften es
nicht, und bald übermittelte auch der Primäre Hobo Jaroh
keine Daten mehr über sie. Das bedeutete, dass sie wegen zu
geringer Geschwindigkeit abgehängt worden waren, wie es nicht
anders zu erwarten gewesen war.

Bun Alaak Sleek, so hieß das Wesen, das sich bis zuletzt um
die beiden anderen Vargs gekümmert hatte, wusste, dass sie schon
bald eine Welt finden würden, auf der es Wesen gab, die sich
nach Träumen sehnten, weil sie die Realitäten nicht
bewältigten. Überall gab es solche Wesen, und die Sleeks
lebten davon.

Nur vage erinnerte sich Bun Alaak Sleek an die Heimat und daran,
das sie sie für immer verlassen hatten -in zweihundert
Astovargs. Er wusste nicht, weshalb sie sie verlassen hatten und
warum für immer und warum in nur zweihundert Astovargs. Die
Erinnerungen daran mussten gefährlich für die geistige
Gesundheit sein, sonst hätte der Sekundäre Hobo Jaroh sie
nicht gesperrt und unzugänglich gemacht.

Bun Alaak Sleek verspürte plötzlich das Bedürfnis
nach Kommunikation und zapfte den Identifizierungsimpuls seines
Artgenossen an.

„Was willst du, Bun Alaak Sleek?" vernahm er gleich
darauf die Frage.

„Mit dir reden", antwortete Bun Alaak Sleek. „Ich
brauche eine Kommunikation, um mich zu vergewissern, dass nicht auch
wir in Wunschträumen schwimmen, Garn Boroon Sleek. Nur wenn ich
Übereinstimmung in unseren Wahrnehmungen feststelle, erhalte ich
Gewissheit, dass wir in der getragenen Realität sind. Beschreibe
mir unser Astovarg, Garn Boroon Sleek!"

„Ich kann dich verstehen, Bun Alaak Sleek, denn auch ich
verspüre hin und wieder das Bedürfnis, die Realität
bestätigt zu bekommen. Es ist eine Folge unserer Freifähigkeit,
zu reflektieren, die wir als Verantwortliche für unser Astovarg
benötigen. Die anderen Sleeks haben dieses Problem nicht."

„So ist es. Beschreibe mir unser Astovarg!"

„Es ist eine harmonische Gruppierung von achtzehn
kugelförmigen Vargs, die zu einem Astovarg vereinigt wurden",
antwortete Garn Boroon Sleek. „Nur das Astovarg als Ganzheit
garantiert das einwandfreie Funktionieren der Sandavlogs, ohne die
wir keine Existenzgrundlage besäßen."

„So sehe ich es auch", erwiderte Bun Alaak Sleek
erleichtert. „Wir schwimmen also nicht in einem Traum - und ich
träume auch nicht, dass wir diesmal einen ganz besonderen Traum
für unsere nächsten Kunden gespeichert haben, oder?"

„Nein, du träumst das nicht. Die, die in der Tiefe
leben, haben uns mit ihrem Traum die Macht gegeben, unseren nächsten
Kunden das höchste Honorar abzuverlangen. Wir werden
unermesslich reich sein, wenn wir unsere Speicher geleert haben. Dann
kehren wir zu denen in der Tiefe zurück und holen uns einen
neuen Traum."

„Ja", sagte Bun Alaak Sleek. „Ich hoffe nur, sie
sind bis dahin so verwirrt, dass sie uns nicht in Feindschaft
begegnen. Ihre Träume könnten auch uns gefährlich
werden, wenn sie sich gegen uns wenden. Noch nie fanden Sleeks so
etwas."

„Die Infektion wird sie schnell in Verwirrung gestürzt
haben", meinte Garn Boroon Sleek. „Sie werden uns niemals
in Feindschaft begegnen können und uns Immer neue Träume
liefern."

Bun Alaak Sleek wollte noch etwas sagen. Doch da übermittelte
ihm sein Sekundärer Hobo Jaroh eine Meldung des Primären
Hobo Jaroh, nach der das Astovarg in ein Sonnensystem einflog, das
über einen hochzivilisierten Planeten verfügte.

„Wir fliegen ihn an und beschicken ihn mit unseren
Sandavlogs, wie üblich!" befahl Bun Alaak Sleek dem
Primären Hobo Jaroh.

Danach schwebte er in seinem Troykovarg zu den Kontrollen, dachte
das Ausfahren der Greifwerkzeuge und hielt sich damit am Rand der
Kontrollkonsole fest.

Hinter den kleinen ovalen Öffnungen des kapselförmigen
Troykovargs, dessen blauschwarze Oberfläche die zuckenden
Lichter der Kontrollen blitzend reflektierte, bewegte sich träge
eine gelblichgraue Masse...

Tibur Opak begegnete Velo Asaikian auf einem der zahlreichen Flure
des Computerzentrums von Krisholm. Er sah sofort, dass sein Partner
eine unangenehme Information mitbrachte.

Dennoch verzog er keine Miene, als Velo auf dem gegenläufigen
Transportband an ihm vorbeiglitt. Scheinbar desinteressiert nickte er
ihm zu. Asaikian nickte ebenso unbeteiligt zurück, während
er eine Zigarette aus seinem Etui zog.

Die Art, wie er dabei die Finger der rechten Hand auf dem Etui
plaziert hatte, ersetzte die akustische Verständigung. Es war
eines ihrer Geheimzeichen und bedeutete, dass sein Partner ihn
innerhalb der nächsten Stunde an Treffpunkt achtzehn erwartete -
und Treffpunkt achtzehn war als Anlauf stelle bei akuter Gefahr
vorgesehen.

Tibur Opak ließ sich nicht anmerken, dass er nervös
war. Obwohl er gewusst hatte, dass ihr Auftrag sie früher oder
später in Gefahr bringen konnte, spürte er nun, da es
soweit war, doch kalte Angst in sich aufsteigen.

Bis er den Umkleideraum mit seinem Spind erreichte, hatte er die
Angst wieder unterdrückt beziehungsweise unter Kontrolle
gebracht. Er schob seinen Dienstausweis in den Schlitz neben dem
Schott, das sich daraufhin öffnete. Tibur fing den
zurückschnellenden Ausweis, eine schmale biegsame Plastikkarte
mit eingestanzten Symbolen, geschickt auf und betrat den
Umkleideraum. Drei Frauen und zwei Männer verließen soeben
ihre Kabinen und gingen hinaus. Ein einzelner Mann öffnete
gerade seinen Spind.

Tibur Opak ertappte sich bei der Überlegung, ob der einzelne
Mann vielleicht ein Agent der Laren war, den man auf sie angesetzt
hatte. Ärgerlich über sich selbst trat er an seinen Spind
heran, der sich ebenfalls mit Hilfe der Ausweiskarte öffnen
ließ. Es war sinnlos, sich durch solche Überlegungen
selbst verrückt zu machen. Außerdem verursachte es
Unsicherheit und konnte gerade dadurch Verdacht erregen.

Tibur nahm seine Zivilkleidung und betrat eine freie
Umkleidekabine. Während er seine Dienstkombination abstreifte
und gegen die Zivilkleidung vertauschte, dachte er an den Tag, an dem
er sich verpflichtet hatte, für das Neue Einsteinsche Imperium
der Menschheit zu arbeiten. Dieser Entschluss war ihm leicht
gefallen, denn er hatte, seit er zwölf Jahre alt gewesen war,
immer auf eine Möglichkeit gehofft, den Laren zu schaden. Sie,
beziehungsweise ihre Handlanger, die Überschweren, hatten ihn
damals von seinen Eltern getrennt Er war in ein Lager gekommen, in
dem er und Tausende von anderen Jungen und Mädchen politisch
umerzogen werden sollten. Sie alle hatten das eine gemeinsam, dass
ihre Eltern den Laren - beziehungsweise den Überschweren -
passiven Widerstand Zweieinhalb Jahre lang hatte Tibur es in dem
Lager ausgehalten, dann war er mit zwei Freunden ausgebrochen. Sie
waren als blinde Passagiere an Bord eines Springerschiffs
geschlichen, dessen Ziel sie nicht kannten.

Nach der ersten Linearetappe stellte sich heraus, dass sie nicht
unbemerkt an Bord gelangt waren. Die Springer hatten sie absichtlich
eindringen lassen und nur so getan, als ahnten sie nichts von ihren
blinden Passagieren. Außer Reichweite der Überschweren
ließen sie ihre Maske fallen. Zwei rotbärtige Springer
holten die drei Jungen aus ihrem Versteck und schleppten sie zu ihrem
Patriarchen.

Patriarch Matzoker hatte sie nicht unfreundlich behandelt. Er
hatte den Jungen nur klargemacht, dass er sie auf dem nächsten
Planeten nur dann an Bord seines Schiffes behalten konnte, wenn sie
sich von seiner Sippe adoptieren ließen.

Es war ihnen nichts weiter übrig geblieben, als sich damit
einverstanden zu erklären, denn wenn Matzoker sie auf dem
nächsten Planeten aus dem Schiff jagen ließ, würden
entweder die Überschweren oder die Laren sie in Empfang nehmen.
Das hätte einige Jahre Zwangsarbeit und Demütigungen
bedeutet und irgendwann eine Verpflichtung zu niedrigsten Arbeiten
auf einem gottverlassenen Planeten.

So wurde auch Tibur Opak Mitglied der Matzoker-Sippe. Er und seine
beiden Freunde hatten es anfangs schwer. Sie mussten auf dem
Springerschiff die Arbeiten verrichten, vor denen sich die angehenden
Männer der Springersippe drückten. Außerdem bezogen
sie stets Prügel, wenn sie sich mit gleichaltrigen Springern auf
eine Keilerei einließen, denn Springer waren von Natur aus
größer und kräftiger als Menschen.

Da sie jedoch öfter herausgefordert wurden als geborene
Springer, wurden sie allmählich abgehärtet und lernten mehr
Tricks als gleichaltrige Springer. Sie erkämpften sich die
Achtung der echten Springer, wurden mehr und mehr in Ruhe gelassen
und stiegen in der hierarchischen Ordnung, so dass sie
qualifiziertere Arbeiten verrichten konnten.

Da sie sich außerdem Barte nach der Springermode wachsen
ließen, wurden sie auch bei Landgängen auf den von Laren
und Überschweren kontrollierten Planeten für Springer
gehalten. Sie hatten es in jeder Beziehung besser als die meisten
Menschen, denn die Galaktischen Händler genossen praktisch alle
Freiheiten, die sie schon vor der Integration der Milchstraße
ins Konzil der Sieben Galaxien genossen hatten.

Dennoch vergaß Tibur niemals seinen Vorsatz, gegen Laren und
Überschwere zu kämpfen. Er sammelte eifrig Nachrichten, die
von geheimen Aktivitäten anderer Menschen berichteten, von einem
unsterblichen Arkoniden namens Atlan und von einem Neuen Imperium der
Menschheit, das irgendwo an einem verborgenen Ort existieren sollte.

Eines Tages, Tibur war gerade erst zweiundzwanzig Jahre alt
geworden, sprach ihn in einer Raumhafenkneipe auf Banderloo ein
Überschwerer an. Zuerst hatte Tibur gefürchtet, dass es nun
mit seiner Freiheit vorbei wäre. Aber der Überschwere hatte
das Vhrato-Zeichen gemacht und erklärt, dass er im Auftrag des
Neuen Imperiums der Menschheit nach Banderloo gekommen sei, um nach
drei von der Matzoker-Sippe adoptierten Terranern zu suchen.

Tibur war vorsichtig genug gewesen, den Vorschlag abzulehnen,
einen Treff mit dem Überschweren und seinen Freunden außerhalb
der Matzoker XXX auszumachen. Der Überschwere hatte ihn deswegen
gelobt und war in der folgenden Nacht an Bord der Matzoker XXX
gekommen. Dort hatte er unter Aufsicht des Patriarchen mit den drei
Adoptierten gesprochen.

Was er gesagt hatte, war so überzeugend gewesen, dass Tibur
Opak und sein Freund Velo Asaikian einverstanden gewesen waren, ihm
zu folgen und künftig für das Neue Imperium zu arbeiten.
Nur Rejak Path hatte abgelehnt. Er war mit einer Enkelin des
Patriarchen verlobt und wollte bei den Galaktischen Händlern
bleiben und ein Dutzend Kinder großziehen.

So waren Tibur Opak und Velo Asaikian in den Dienst des Neuen
Imperiums, DNI, gekommen. Sie hatten eine mehrjährige gründliche
Ausbildung über sich ergehen lassen müssen, die von
Computertechnik bis zum Gebrauch alter und moderner Waffen reichte.
Das verborgene Imperium hatten sie nie zu sehen bekommen, doch man
hatte ihnen versichert, dass es wirklich existierte.

Und seit acht Monaten arbeiteten Velo und er als Computertechniker
im Computerzentrum des Planeten Krisholm, einer Welt, die von den
Nachkommen terranischer Kolonisten besiedelt war und von den Laren
mittels des Computerzentrums kontrolliert wurde...

Als er fertig umgezogen war, verließ Tibur Opak die Kabine.
Der Mann, den er zuvor an einem Spind beobachtet hatte, war nicht
mehr zu sehen. Er war wohl doch kein Agent, sondern ein normaler
Mitarbeiter des Computerzentrums gewesen.

Tibur fuhr mit einem Antigravlift zum Dach des Computerzentrums,
auf dem sich die Start- und Landefelder für Fluggleiter
befanden. Computertechnikern stand der Luxus zu, für die Fahrten
zum und vom Dienst die Fluggleiter des Zentrums zu benutzen.

Aufatmend ließ Tibur sich in einen weichen Sessel in der
Passagierkabine des nächsten freien Gleiters sinken und schob
seine Ausweiskarte in den Schlitz des Autopiloten. Er brauchte sein
Flugziel nicht zu nennen. Die Autopiloten der Zentrumsgleiter waren
so programmiert, dass sie ihre Passagiere entweder auf Abruf von
ihrer Wohnung zum Zentrum flogen, beziehungsweise umgekehrt.
Abweichungen davon waren nicht zulässig.

Zwanzig Minuten später schwebte der Gleiter auf die
Dachplattform eines zehnstöckigen Apartmenthauses, das zu einem
Wohnbezirk gehörte, der im Volksmund „Bitopolis"
genannt wurde. Das war eine Anspielung darauf, dass in diesem
Wohnbezirk ausschließlich Bedienstete des Computerzentrums
wohnten, sofern sie Menschen waren.

Mit Bitterkeit dachte Tibur daran, dass die meisten Menschen in
Krisholm City, wie die Hauptstadt des Planeten Krisholm hieß,
erheblich schlechter untergebracht waren. Die Laren, noch mehr aber
die Überschweren, achteten streng darauf, dass ein bestimmtes
Durchschnittsniveau des Lebensstandards nicht überschritten
wurde. Menschen waren galaktische Bürger zweiter und dritter
Klasse.

Um den Schein zu wahren, stieg Tibur in den Pneumolift und fuhr
damit in den siebten Stock, in dem sich sein vierzig Quadratmeter
großes Apartment befand. Dort hielt er sich jedoch nur solange
auf, wie er brauchte, um sich mit Hilfe grober Kunstfaserkleidung das
Aussehen eines Unterprivilegierten zu geben. Das war notwendig, denn
Treff achtzehn befand sich in den Slums der Altstadt. In der Kleidung
eines Privilegierten dorthin zu gehen, hätte ihm Schmähungen,
wenn nicht gar Schlimmeres eingetragen.

Um an sein Ziel zu gelangen, musste er die Rohrbahn benutzen,
deren Netz sich tief unter Krisholm City befand. Sie war noch vor dem
Auftauchen der Laren gebaut worden, und die Laren hatten nach den
ersten zehn Jahren ihrer Herrschaft zugelassen, dass die Rohrbahn
wieder für den Zivilverkehr benutzt wurde.

Aber seitdem waren nur die allernotwendigsten
Instandhaltungsarbeiten ausgeführt worden. Der Bahnhof, den
Tibur betrat, glich einer halbdunklen Höhle, in der sich
schlechtgekleidete Menschen drängten, um einen Platz im nächsten
Zug zu ergattern. Zwei bewaffnete Überschwere sahen zu. Sie
trugen die Druckhelme ihrer leichten Kampfanzüge geschlossen, um
nicht die abgestandene Luft und den Schweißgeruch der Menge
ertragen zu müssen. Die Belüftung arbeitete seit langem nur
sporadisch und brachte praktisch keine Frischluft herein, was ihr den
Spottnamen „Miefquirl" eingetragen hatte.

Die ersten beide Züge, die in den Bahnhof einfuhren, waren
voll besetzt, so dass niemand mehr hineinkam. Der dritte Zug war erst
halb voll, aber es warteten zu viele Menschen, als dass Tibur noch
hineingekommen wäre. Der vierte Rohrbahnzug war wieder fast
gefüllt. Tibur konnte sich gerade noch hineinquetschen.

Er brauchte sich nicht festzuhalten, obwohl der Zug rumpelnd und
lärmend durch die Schächte fuhr. Früher sollte die
Fahrt mit einem Rohrbahnzug ein Genuss gewesen sein. Aber diese Zeit
lag in einem anderen Zeitalter, an das sich wahrscheinlich nur noch
ein paar Greise aus eigener Anschauung erinnerten.

Nachdem Tibur den Zug an der Zielstation verlassen hatte, drängte
er sich eine stillgelegte Rolltreppe hinauf, trat ins Freie und
blickte sich um.

Ringsum standen dunkelgraue Betonbauten, durchsetzt von
Abbruchruinen. Vor den finsteren Hauseingängen standen und lagen
überquellende Mülltonnen und Abfallhaufen. Dazwischen
spielten Kinder, wankten Betrunkene und Süchtige.

Finsterstes Mittelalter! stellte Tibur schaudernd fest. Die
Menschenwürde ist hier im wahrsten Sinne des Wortes in den Dreck
getreten worden, bis die, die hier wohnen mussten, sich selbst nur
als Dreck empfanden.

Tibur Opak eilte durch mehrere Straßen und versuchte, an den
Bildern des Elends vorbeizuschauen. Er konnte nicht glauben, dass die
Vorfahren dieser Menschen einst tüchtige und stolze Terraner
gewesen waren, die in riesigen blitzsauberen Raumschiffen aus der
fernen alten Heimat gekommen waren, um auf Krisholm eine neue Heimat
für sich und ihre Nachkommen zu schaffen.

Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Er stieg eine Treppe hinab
und klopfte an einer verbogenen Plastiktür. Ein zahnloser Alter
öffnete ihm.

„Im Falle eines Falles ...", sagte Tibur.

„... klebt Äset einfach alles", beendete der Alte
nuschelnd den Erkennungssatz. „Durch den Flur bis zur
Abzweigung, dann nach links und die fünfte Tür."

„Danke!" sagte Tibur.

Der alte rümpfte die Nase und hielt Tibur die offene Hand
hin. Tibur begriff und legte einen Kreditschein hinein. Danach eilte
er durch den übel riechenden Flur.

Er fand die bezeichnete Tür auf Anhieb, riss sie auf und
betrat einen kahlen quadratischen Raum mit einem einzigen Tisch, auf
dem eine primitive Apparatur zur Schnapsdestillation aufgebaut war.
Auf der anderen Seite des Tisches stand Velo Asaikian. Seine Augen
wirkten unnatürlich groß, aber Tibur achtete in der
Aufregung nicht darauf.

„Entschuldige, dass ich mich verspätet habe, Velo",
sagte er.

„Das macht überhaupt nichts", antwortete eine
Stimme, die nicht Velos Stimme war.

Tibur wirbelte herum und sah sich zwei Zivilisten gegenüber,
Menschen, die sich von der normalen menschlichen Bevölkerung auf
Krisholm nur dadurch unterschieden, dass sie zwei moderne
Paralysatoren in den Händen hielten.

„Ich bin Aflas Turbaikken", sagte der Wortführer.
„Im Auftrag der Kontrollinstanz verhafte ich Sie."

„Nur, weil wir ein bißchen Schnaps schwarzgebrannt
haben?" fragte Tibur Opak, obwohl ihm klar war, dass er damit
nicht durchkommen würde.

Aflas Turbaikken grinste höhnisch.

„Wenn Sie wollen, kommt das noch hinzu, Opak",
erwiderte er. „Aber ich denke, es spielt keine Rolle, ob Sie
zwanzig oder einundzwanzig Jahre Zwangsarbeit bekommen. Nehmen Sie
die Hände hoch!"

Resignierend wollte Tibur gehorchen, als vor seinem geistigen Auge
plötzlich eine Szene auftauchte, die ihn bis ins Mark
erschütterte. Er sah sich in einen Strudel hineingezogen, in dem
zahllose Bilder wirbelten, deren Mittelpunkt jedes Mal er selber war.

Und am Grunde des Strudels sah er sich selbst einen grässlichen
Tod sterben.

Tibur Opak stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus, der
sich mit anderen Entsetzensschreien mischte, die von allen Seiten
kamen und von namenlosem Grauen zeugten...



2.

Ich dachte eine Verwünschung, als die Weckanlage meiner
Arrestzelle ein lang anhaltendes, misstönendes Schrillen von
sich gab.

Es konnte nicht länger als fünf Minuten her sein, dass
ich meinen Bericht über die verworrenen Ereignisse auf dem
Planeten Rolfth beendet und mich danach auf dem schmalen Pneumobett
ausgestreckt hatte. Jemand musste eine geradezu sadistische Freude
daran haben, zu Tode erschöpfte Arrestanten aus einer Phase
tiefsten Schlafes hochzureißen.

Ich kam nicht dazu, weitere Betrachtungen über meine Lage und
die Psyche meiner Folterknechte anzustellen, denn das Schott meiner
Zelle öffnete sich.

Der Sergeant, der in der Öffnung erschien, war ein junger
Mann von höchstens dreißig Jahren alter Erdzeit. Er
gehörte demnach zu jenen Leuten, die erst an Bord der SOL
geboren worden waren und die Erde niemals kennen gelernt hatten.
Viele dieser Menschen glaubten, dass ihnen dadurch etwas unsagbar
Schönes entgangen sei. Sie vergaßen, dass es schließlich
noch den Mars gab, der unvergleichlich schöner war als die Erde.

Der Sergeant salutierte.

„Sir, der Chef bittet Sie, in die Hauptzentrale zu kommen!"

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, schwang die Beine vom Bett
und blickte den Sergeanten missmutig an. Er machte nicht den Eindruck
eines Sadisten, obwohl er kein Marsgeborener war. Eher war in seinen
Augen so etwas wie Mitleid zu sehen. Das gefiel mir nun wieder auch
nicht.

„Sehen Sie mich nicht so trübselig an, Sergeant!"
sagte ich. „Mir geht es ausgezeichnet."

„Ja, Captain a Hainu!" erwiderte der Mann steif und
förmlich.

Ich erhob mich zu voller Größe, schaute zu ihm auf und
erklärte:

„Falls Rhodans Befehl meinen Arrest aufgehoben hat, dann
können Sie gehen, Sergeant. Ich finde den Weg zur Hauptzentrale
allein."

Der Sergeant wurde verlegen und trat von einem Bein aufs andere.

„Sie dürfen meine Hygienezelle benutzen", sagte
ich.

Diesmal errötete der Mann sogar.

„Das wird nicht nötig sein, Sir", versicherte er
hastig. „Aber da ist noch etwas anderes. Wie Sie sicher wissen,
wurde Commander Rorvic ebenfalls arrestiert und ..."

Er unterbrach sich.

„Das weiß ich!" fuhr ich ihn heftiger an, als ich
beabsichtigt hatte. „Schließlich ist das nur gerecht,
denn das rotäugige Scheusal ist an allem schuld."

„Verzeihung, Sir", sagte der Sergeant. „Ich wurde
angewiesen, negative Bemerkungen zu überhören. Es geht auch
nicht darum, eine eventuell fiktive Schuldfrage zu klären,
sondern darum, dass es uns nicht gelungen ist, Commander Rorvic aus
seiner meditativen Versunkenheit zu holen."

Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes und stöhnte.

„Das hätte ich mir denken können! Sergeant, das
schwergewichtige Faultier meditiert nicht, sondern schläft ganz
einfach. Schütten Sie ihm einen Eimer Eiswasser über den
Kopf, dann wird er ganz bestimmt wach!"

„Das haben wir alles schon versucht, Captain",
erwiderte der Sergeant. „Es hat nichts gefruchtet."

Eine Sprache hatten die SOL-Geborenen sich angewöhnt! Nichts
gefruchtet! Lächerlich!

Erst nach dieser Überlegung drang die ganze Bedeutung dessen,
was der Sergeant gesagt hatte, in mein Bewusstsein. Plötzlich
besserte sich meine Stimmung.

„Wurde mein persönliches Gepäck in meine -Kabine
gebracht?" erkundigte ich mich.

Als der Sergeant bestätigte, bestand ich darauf, zuerst in
meine Kabine gehen zu dürfen, bevor ich mich dem Problem
Dalaimoc Rorvic zuwandte. Zu meiner Überraschung gab der
Sergeant sofort nach. Er erklärte lediglich, dass er mich
begleiten müsse, was aber keiner Bewachung gleichkäme.

Mir war es egal. Hauptsache, ich konnte das Utensil aus meiner
Kabine holen, das den tibetischen Mutanten, der eigentlich gar kein
echter Mensch, sondern das Produkt einer Kreuzung zwischen einem Cyno
und einer Erdenfrau war, garantiert in den Wachzustand zurückholen
würde.

Auf dem Wege zu meiner Kabine mussten wir mehrere Antigravschächte
und Korridore passieren, aber wir begegneten nur wenigen Menschen.
Zweimal allerdings stießen wir auf kleine Unterrichtsgruppen,
jeweils aus einer Lehrkraft, einem robotischen Computerableger und
zwölf bis fünfzehn Schülerinnen und Schülern
bestehend. Die Sieben- bis Achtjährigen machten den Eindruck
hellwacher Intelligenz, nur war ihre Aufmerksamkeit nicht
ausschließlich auf die Lehrkraft und den Computerableger
gerichtet, die ihnen Wissen und Bildung vermitteln sollten. Sie
schnitten Grimassen, unterhielten sich flüsternd und warfen
selbst gebastelte Haftschwingungsdestruktoren nach ihrem
Computerableger, dessen Programm dadurch immer wieder durcheinander
gebracht wurde.

Als ich hinter dem Rücken einer Lehrkraft die Daumen in die
Ohren steckte und mit den gespreizten Fingern wedelte, brach die
betreffende Unterrichtsgruppe sogar in offenes Gelächter aus.
Ich lächelte





zufrieden. Selbst die perfekte Supertechnik an Bord der SOL hatte
der kindlichen Unbekümmertheit der jungen Menschen nichts
anhaben können. Sie würden auch als Erwachsene Menschen
bleiben und keine Computerknechte werden. Sogar der Sergeant grinste
jungenhaft.

Vor meiner Kabine auf dem Chefdeck der SOL-Zelle-1 wies ich den
Sergeanten an, auf mich zu warten. Dann trat ich ein, nachdem das
Schott sich auf einen Impuls meines Kodegebers hin geöffnet
hatte.

Ich entdeckte das persönliche Gepäck, das ich an Bord
der GHOST beim letzten Einsatz mitgeführt hatte, sofort. Es war
ordentlich neben meinem Ausrüstungsschrank gestapelt. Ich fand
auch sofort die uralte, verbeulte Kanne und nahm sie an mich.

Dann verließ ich meine Kabine wieder. Der Sergeant führte
mich erneut durch Antigravschächte und Korridore in die
Arrestsektion und blieb vor dem Schott einer Zelle stehen.

„Hier ist es, Sir", sagte er bedeutungsvoll.

„Bitte, öffnen Sie!" erwiderte ich.

Als das Schott aufglitt, sah ich an der Rückwand der Zelle
ein Pneumobett. Es war allerdings leer. Dafür saß direkt
davor der fette Tibeter. Er hatte seinen alten abgewetzten Teppich
unter sich ausgebreitet, und neben ihm surrte die elektronische
Gebetsmühle. Ein Mediziner und ein Offizier standen neben
Rorvic.

Sie wandten sich mir zu und schauten mich verlegen an.

„Wir können ihn nicht aus seiner Meditation reißen,
Captain a Hainu", berichtete der Offizier.

„Überlassen Sie das nur mir", erklärte ich.
„Allerdings muss ich Sie bitten, mich mit Commander Rorvic
allein zu lassen."

„Ich weiß nicht, ob wir das Risiko eingehen dürfen",
wandte sich der Mediziner an den Offizier.

„Meine Befehle sind eindeutig", entgegnete der Offizier
mit saurer Miene. „Captain a Hainu hat völlig freie Hand,
was die Erweckung Commander Rorvic angeht."

Der Mediziner äugte argwöhnisch auf die Kanne, die ich
an einem Haken meines Waffengurts aufgehängt hatte.

„In diesem Fall lehne ich jegliche Verantwortung ab",
erklärte er.

„Die muss ich sowieso immer allein tragen, wenn es um Rorvic
geht", sagte ich. „Ich habe mich nicht danach gedrängt,
sondern nur damit abgefunden."

Ich wartete, bis ich mit Rorvic allein war und das Schott sich
wieder geschlossen hatte. Danach nahm ich ein Injektionspflaster aus
einer meiner zahlreichen Gürteltaschen und klebte es auf das
Fernsehauge, das der optischen Überwachung der Arrestzelle
diente. Die Gegensprechanlage blieb stumm. Offenkundig wagte niemand
gegen meine Maßnahmen zu protestieren, da ich die einzige
Person an Bord der SOL war, die Dalaimoc Rorvic aus seiner
angeblichen Meditation reißen konnte.

Anschließend wandte ich mich dem rotäugigen Scheusal
zu. Es hockte völlig reglos im Schneidersitz auf dem uralten,
schmalen Teppich, den ich nicht einmal als Fußmatte zu benutzen
gewagt hätte. Das brachte mich auf einen Gedanken.

Ich nahm meinen Proviantbeutel und öffnete ihn. Er enthielt
keine Verpflegung mehr, wohl aber die Überreste des auf meinen
Metabolismus abgestimmten Proviants, den er zuletzt beherbergt hatte.
Praktisch handelte es sich um eine Handvoll Staub meiner extrem
trockenen Nahrung, darunter auch Staub des scharfen Shtlii-Gewürzes,
das an Bord der SOL synthetisch für mich produziert wurde.

Sorgfältig verteilte ich den Staub auf Rorvics Kombination.
Danach nahm ich die Kanne, wog sie genießerisch in der Hand und
ließ ihren Boden dreimal mit aller Kraft auf den blankpolierten
Schädel des Mutanten herabsausen.

Danach hatte die Kanne drei neue Einbeulungen - und auf Rorvics
mit blauen, violetten, grünen und gelben Flecken übersätem
Schädeldach bildeten sich allmählich drei neue
Ausbeulungen.

Der Tibeter stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, dann hob
er die dicken Lider ganz, wölbte die Brauen und blickte
verständnislos geradeaus. Schnell verstaute ich die Kanne wieder
an meinem Gürtelhaken.

Die fleischige Pranke des Monstrums fuhr nach oben, und die
Wurstfinger tasteten die drei Schwellungen ab, wobei Rorvic
schmerzlich das Vollmondgesicht verzog.

„Große Herrlichkeiten habe ich geschaut!" sagte
er in seinem unerträglichen Phlegma. „Aber in meinen Augen
stehen Tränen, denn ich bin von einem grausamen Schicksal in die
schnöde Zwischenwelt zurückgeschleudert worden."

„Selig, wer stets im Zaum sich hält, selig, wer keinem
Wesen tut ein Leid, selig, wer jede Leidenschaft, alle Wünsche
aufgibt", erwiderte ich.

Langsam richtete Dalaimoc Rorvic seinen Blick auf lieh. Seine
Augen musterten mich mit schlangenhafter Heimtücke.

„Wer schon zitiert, soll wenigstens richtig zitieren,
Captain Hainu", sagte er.



„Dann sollten Sie mit gutem Beispiel vorangehen, indem Sie
endlich meinen Namen richtig zitieren, Sir", erklärte ich.
„Er lautet Tatcher a Hainu und nicht einfach Tatcher Hainu.
Immerhin drückt das ,a' in meinem Namen meine Zugehörigkeit
zu den Marsianern der a-Klasse aus."

„Namen sind wie Schall und Rauch", entgegnete der
Tibeter. „Es sind die Persönlichkeiten, die dem Universum
ihren Stempel aufdrücken und ihre Spuren in der Geschichte
hinterlassen. Captain, können Sie mir sagen, wie drei
Schwellungen an meinen Kopf gekommen sind?"

„Vielleicht hat eine geschichtliche Persönlichkeit
Ihrem Hirnkastendeckel seinen Stempel aufgedrückt, Sir",
erwiderte ich mit Unschuldsmiene. „Wahrscheinlicher dürfte
es sein, dass Sie sich während Ihres Schönheitsschlafs der
Schlafwandelmethode bedienten und an den Wänden der Arrestzelle
stießen. Sie ist immerhin erheblich kleiner als Ihre
dekadenzgeschwängerte Luxuskabine."

„Nichts liegt meinem geläuterten Geist ferner als das
Schwelgen in Luxus", belehrte mich Rorvic mit erhobenem
Zeigefinger. „Sie sind ein Lästerer, Tatcher. Lassen Sie
mich allein!''

„Das darf ich nicht, Sir. Befehl von Perry Rhodan. Wir
sollen uns in der Hauptzentrale einfinden. Es scheint wieder einmal
irgendwo zu brennen."

„Unterlassen Sie Schlussfolgerungen!" erwiderte der
fette Tibeter und erhob sich ächzend. „Dazu ist das
Zwiebelsamenkorn in Ihrem Schädel, das Sie fälschlicherweise
Gehirn nennen, nicht fähig. Was stehen Sie eigentlich noch
herum. Marsch, ab mit Ihnen!"

Mit einer Behändigkeit, die ihm nur wenige Menschen zugetraut
hätten, fuhr er zu mir herum, packte mich an Kragen und
Hosenboden und schleuderte mich gegen das geschlossene Schott.
Selbstverständlich reagierte der automatische
Öffnungsmechanismus, als ich das Induktionsfeldgitter vor dem
Schott durchflog. Doch das Schott öffnete sich nicht schnell
genug. Ich schrammte mit beiden Schultern an den Kanten der
Schotthälften entlang, und mein Schädel prallte sehr
unsanft gegen die kurzen Rippen des Offiziers, der draußen
gewartet hatte.

Wir stürzten beide. Als der Offizier sich aufrichtete,
verriet seine Miene, dass er zu einer Schimpfkanonade ansetzen
wollte. Doch dann blickte er über meine Schulter - und plötzlich
veränderte sich sein Gesicht.

„Er ist aufgewacht!" rief er enthusiastisch. „Der
Große Geist der SOL hat ein Einsehen gehabt!"

„Aber nicht mit mir. Ich hätte mir das Genick brechen
können. Wer soll das überhaupt sein: der Große Geist
der SOL?"

„Der Lenker unserer Welt, die einsam durch die Abgründe
des Universums taumelte und auf wundersame Weise dennoch ihr Ziel
fand", antwortete der Offizier.

„Phobos und Deimos!" entfuhr es mir. Ich wandte mich an
Rorvic. „Haben Sie das gehört, Sir? Es scheint, als wären
einige Leute in geistiger Umnachtung darauf gekommen, eine Sekte zu
gründen."

„Wenn hier einer geistig umnachtet ist, dann Sie, Tatcher!"
gab der Tibeter zurück und packte meinen Arm. „Stehen Sie
nicht so träge herum, Sie mumifizierter Marshammel!"

Als wir die Hauptzentrale der SZ-1 betraten, die gleichzeitig die
Hauptzentrale des KombinationsTrägerschiffs der UNIVERSUM-Klasse
war, sah ich sofort, dass sich Dinge von großer Tragweite
angebahnt hatten.

Außer Perry Rhodan waren Lordadmiral Atlan, Ras Tschubai,
Julian Tifflor, Icho Tolot und Gucky um den Kartentisch in der Mitte
der Zentrale versammelt. Sie unterbrachen ihr erregtes Gespräch,
als sie Rorvics und meine Ankunft bemerkten.

„Bitte, nehmen Sie Platz!" forderte Rhodan uns auf. Er
wandte sich an den Arkoniden. „Wenn du einverstanden bist,
spiele ich das Band mit deinem Bericht noch einmal ab, Atlan."

Als Atlan nickte, drückte Rhodan einen Schalter nieder. Kurz
darauf ertönte eine gedämpfte Lautsprecherstimme. Es war
die Stimme des Arkoniden. Sie berichtete davon, dass der Planet
Krisholm, auf dem unter Kontrolle von Laren und Überschweren
rund neunzehn Millionen Nachkommen terranischer Kolonisten lebten,
von einer rätselhaften Katastrophe heimgesucht worden war.

Was die Katastrophe ausgelöst hatte, war bislang nicht
bekannt. Lediglich die Symptome hatten registriert werden können.
Sie boten sich als schwerwiegende geistige Verwirrung aller
Intelligenzen dar, die sich auf Krisholm befanden. Diese Verwirrung
schien einer irrealen Furcht zu entspringen. Menschen, Laren und
Überschwere hatten sich in ihre Behausungen verkrochen und waren
nicht dazu zu bewegen, wieder hervorzukommen und ihren normalen
Arbeiten nachzugehen. Die Versorgung mit Energie und Wasser war
zusammengebrochen. Nur die automatischen Lebensmittelverteilersysteme
schienen noch zu funktionieren. Eingeflogene Kommandos der Laren und
Überschweren bemühten sich fieberhaft, die Energie- und
Trinkwasserversorgung wieder in Gang zu bringen.

Als Perry Rhodan das Bandgerät abschaltete, herrschte
sekundenlang unheimliche Stille. Dann meldete sich Dalaimoc Rorvic zu
Wort.

„Wenn ich nicht wüsste, dass Captain a Hainu in der
fraglichen Zeit in seiner Arrestzelle gesessen hat, würde ich
annehmen, er hätte die Katastrophe auf Krisholm verursacht",
meinte er in seiner provozierenden Art.

„Vielleicht wären Sie es", entgegnete ich.
„Beziehungsweise Ihr Gehirndunst, der ja nicht in Ihrer Zelle
eingesperrt war, sondern sich in der fraglichen Zeit auf Wanderschaft
befand."

Gucky musste lachen und verschluckte sich. Ras klopfte ihm auf den
Rücken. Atlan erklärte in verweisendem Tonfall: „Vielleicht
hättest du Dalaimoc und Tatcher doch in ihren Zellen lassen
sollen, Perry. Wie du siehst, treiben sie nichts als Unfug. Ich weiß
wirklich nicht, wie sie uns helfen könnten." Rhodan seufzte
und sagte:

„Dalaimoc und Tatcher, ich rufe euch zur Ordnung. Das, was
Atlan uns berichtet hat, klingt in der Tat sehr ernst. Eine erste
Auswertung durch den Rechenverbund besagt, dass die Katastrophe auf
Krisholm nur durch einen Eingriff von außen verursacht worden
sein kann. Da Laren und Überschwere genauso betroffen wurden wie
Menschen, leuchtet mir das ein. Wir müssen schnellstens
herausfinden, welche Macht in unsere Galaxis eingebrochen ist."
„Es könnte sich auch um eine Seuche handeln, Rhodanos",
warf Icho Tolot ein. Der Haluter thronte gleich einer stählernen
Statue auf einem schweren Spezialsessel, da jeder normale Sessel
unter seinem Gewicht zusammengebrochen wäre.

„Ja, natürlich", erwiderte Rhodan bedrückt.
„Aber wir besitzen nicht genügend Informationen, um von
Vermutungen zu konkreten Theorien zu kommen. Spekulationen helfen uns
nicht weiter." Er blickte den Arkoniden an.

Atlan zuckte die Schultern.

„Ich habe alles aufgeboten, um mehr Informationen zu
erhalten, Perry. Selbstverständlich gibt es auf Krisholm Agenten
des NEI. Sie sind genauso betroffen wie die übrige Bevölkerung.
Andernfalls hätten sie sich längst gemeldet. Wir müssen
abwarten."

„Vielleicht sollten Tatcher und ich mit einem kleinen Schiff
nach Krisholm fliegen, Perry", warf Rorvic ein.

„Ausgeschlossen!" erklärte Atlan. „Die Laren
haben einen Verband von SVE-Raumern um Krisholm versammelt. Dort
kommt kein Schiff ungesehen durch."

Sein Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an, als der
Interkommelder vor Rhodans Platz summte. Rhodan schaltete das Gerät
ein. Das Gesicht eines Majors erschien auf dem Bildschirm.

„Sir, ein Kurierschiff des NEI befindet sich im Anflug auf
die SOL", meldete er. „Der Kurier bittet darum, per
Transmitter herüberkommen zu dürfen."

„Das muss Oberst Battane sein", flüsterte Atlan.

„Richten Sie ihm aus, er soll unverzüglich erscheinen!"
erwiderte Rhodan dem Major und unterbrach die Verbindung.

Während wir auf den Kurier Atlans warteten, tranken wir
Kaffee. Wir alle waren nervös - mit Ausnahme Rorvics, den
anscheinend nichts aus der Ruhe bringen konnte.

Als der Kurier die Hauptzentrale betrat, blickten wir ihm gespannt
entgegen. Oberst Battane war ein hochgewachsener, schwarzhaariger
Mann mit schmalem, hellbraunem Gesicht, einer Nase, die an den
Schnabel eines Adlers erinnerte, und feinen, sensibel wirkenden
Händen. Er salutierte vor uns.

„Nehmen Sie bitte Platz und berichten Sie, Oberst",
sagte Perry Rhodan freundlich. „Wir alle sind schon gespannt
auf Neuigkeiten."

Oberst Battane gehorchte und nahm dankend den Becher Kaffee
entgegen, den Rhodan ihm persönlich am Getränkeautomaten
tastete.

„Leider gibt es keine guten Neuigkeiten", erklärte
er. „Mein Verbindungsmann bei den Laren berichtete mir, dass
bisher insgesamt elf Planeten von der gleichen Katastrophe
heimgesucht wurden wie Krisholm. Die Bevölkerungen sind offenbar
geistig paralysiert. Es gibt Aussagen, die von grauenhaften Träumen
berichten. Aber was mir noch wichtiger erscheint, ist die
Feststellung, dass zumindest bei drei der betroffenen Welten
hochwertige Güter auf unbekannte Weise verschwanden. Es handelt
sich in erster Linie um Ynkelonium- und Howalgoniumvorräte,
hochkomprimierte Biopositroniken und Speicherkristalle mit den Daten
der neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse, darunter Patente, die
die Laren ausschließlich für sich reserviert hatten."

„Also wurden die Katastrophen von Piraten ausgelöst,
die sich die wertvollsten Dinge der Planeten aneignen wollen",
warf Julian Tifflor ein. „Piraterie in diesem großen Stil
und mit dieser Raffinesse hat es noch nie gegeben. Ich wüsste
auch nicht, welches galaktische Volk dafür in Frage käme."

„Keines", stellte Atlan lakonisch fest.

Er brauchte seinen Gedanken nicht weiter auszuspinnen. Wir alle
begriffen, dass die Raubzüge nur von Angehörigen einer
außergalaktischen Macht verübt worden sein konnten.

Plötzlich schien die Luft neben mir zu flimmern. Es war eine
optische Täuschung. In Wirklichkeit veränderte ein
Lebewesen, das sich bisher durch totale farbliche Anpassung
unsichtbar gemacht hatte, seine Körperoberfläche so, dass
es sichtbar wurde.

„Pan!" rief ich erfreut, als ich die Körperform
des metergroßen Wesens sah, die natürlich gewachsene
„Ritterrüstung" aus Plastik, den pilz-
beziehungsweise helmförmigen Kopf, die grobkörnige Haut,
die sogar die nach allen Seiten drehbaren Augen mit Ausnahme der
Pupillen bedeckte. Demnach war der Laktone auf Rolfth doch heimlich
an Bord der GHOST gegangen.





Pans Gesicht zeigte keine Regung.

„Hallo, Tatcher!" sagte der Laktone, seltsam bedrückt.
„Ich wäre gern noch etwas länger für mich
geblieben. Aber als ich den Bericht hörte, musste ich mich
zeigen, denn die geschilderten Symptome haben große Ähnlichkeit
mit dem Regis Hloki."

„Also sind es Angehörige deines Volkes, die unsere
Galaxis überfallen haben!" stellte ich traurig fest.

„Nein, Tatcher", erwiderte Pan, der eigentlich
Hwltysch-Pan hieß. „Aber wenn ich erklären soll, was
ich meinte, müsst ihr alle Geduld aufbringen."

„Bitte, sprechen Sie, Pan!" sagte Perry Rhodan tonlos.

Und mein seltsamer Freund erzählte...



3.

Als Pan geendet hatte, herrschte eine Weile bedrücktes
Schweigen.

Perry Rhodan war es, der schließlich die Stille durchbrach.

„Sie haben uns viel erzählt, Pan, aber wenig gesagt.
Dieses Regis Hloki ruft folgende Symptome hervor: geistige
Schocklähmung, psychischer Rückzug der Betroffenen auf eine
embryonale Verhaltensstufe, physisches Verkriechen in einen Winkel,
der vom Betroffenen mit seiner Heimat identifiziert wird, und eine
die Existenz bedrohende Passivität. So weit, so gut, aber wie
wird das Phänomen Regis Hloki hervorgerufen?"

„Das weiß ich nicht", erwiderte Pan. „Ich
weiß nur, dass das Regis Hloki nicht von einzelnen Laktonen
erzeugt werden kann, sondern nur von der Gesamtheit meines Volkes.
Aber ich habe keine Ahnung davon, wie es erzeugt wird und was es
überhaupt ist."

„Das klingt nicht sehr überzeugend, Pan, das müssen
Sie selbst zugeben", warf Atlan ein. „Da das Regis Hloki
von der Gesamtheit Ihres Volkes erzeugt wird und Sie ein Teil dieser
Gesamtheit sind, müssen Sie doch fähig sein, Ihren Teil zur
Erzeugung beizutragen. Worin besteht Ihr Anteil, Pan?"

„Ich habe keine Ahnung", beteuerte Pan.

„Es gibt keinen Grund, warum Sie meinem Freund misstrauen
sollten, Atlan", erklärte ich. „Schließlich hat
er freiwillig ausgesagt, was er weiß. Wenn er uns etwas
verschweigen wollte, hätte er einfach nur unsichtbar zu bleiben
brauchen."

„In einer so wichtigen Angelegenheit darf ich nicht
blindlings vertrauen, Captain a Hainu", erklärte der
Arkonide. „Ich muss die Möglichkeit berücksichtigen,
dass Ihr Freund nur erschienen ist und ausgesagt hat, um uns auf eine
falsche Fährte zu bringen."

„Das glaube ich nicht", sagte Perry Rhodan. „Manchmal
muss man jemandem vertrauen, ohne handfeste Beweise dafür zu
haben, dass er die Wahrheit spricht. Ein Gefühl sagt mir, dass
Pan tatsächlich die Wahrheit gesprochen hat und dass er uns
helfen will."

„Meiner Meinung nach ist das Regis Hloki das Produkt einer
parapsychischen Fähigkeit, die sich nur im Kollektiv entfalten
kann", warf Gucky ein. „Das könnte die Erklärung
dafür sein, dass die beteiligten Individuen überhaupt nicht
merken, wie das Regis Hloki erzeugt wird."

„Funktioneller Emotioverband", sagte Ras Tschubai.

„So ungefähr", meinte der Mausbiber. „Bei
einer großen Menge beteiligter Individuen dürften die
bewusst anwendbaren Verstandeskräfte nicht ausreichen, um einen
funktionsfähigen Verbund zu schaffen und zu koordinieren und
synchron arbeiten zu lassen. Mit Hilfe emotioneller Kräfte wäre
das dagegen durchaus denkbar. Da die Natur in den meisten Fällen
zweckmäßig arbeitet, steht es für mich fest, dass das
Regis Hloki unter Ausschaltung der bewussten Verstandes- und damit
auch der Erinnerungskräfte auf emotionaler Kollektivbasis
erzeugt wird."

„Ich beuge mich den Argumenten des Fachmannes", sagte
Atlan ernst. „Damit kommen wir zum nächsten Problem. Wie
Pan uns mitteilte, haben die Laktonen ihren Heimatplaneten niemals
verlassen -mit Ausnahme weniger Individuen, die von fremden
Raumfahrern geraubt wurden, so wie Pan von den Zgmahkonen. Womit sich
die Frage stellt, wie viele Laktonen erforderlich sind, um das Regis
Hloki zu erzeugen."

„Mach dich nicht zum Narren, Atlan", schimpfte Gucky.
„Pan hat doch schon gesagt, dass dazu die Gesamtheit seines
Volkes vonnöten ist."

Der Arkonide verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte
sarkastisch.

„Ja, aber er hat vergessen zu sagen, wie viele Individuen
die Gesamtheit seines Volkes zählt. Sind es zehn Milliarden,
zehn Millionen oder nur hundert? Vielleicht ist ihre Zahl so klein,
dass sie alle mühelos in einem einzigen Raumschiff untergebracht
werden können:"

Atlans Argument war von bestechender Logik. Der Ilt senkte
beschämt den Kopf.

„Wie viele Laktonen gibt es, Pan?" fragte ich.

„Man kann das nicht durch eine Zahl ausdrücken",
erwiderte mein seltsamer Freund. „Aber um mein Volk zu
transportieren, wäre ein ganzer Planet erforderlich."

„Es ist also unmöglich, dass jemand eine Schiffsladung
Laktonen geraubt hat und mit ihrer erzwungenen Hilfe auf elf Planeten
die genannten Katastrophen hervorrief?" fragte Atlan gespannt.

„Das ist völlig unmöglich", antwortete Pan.

Perry Rhodan beugte sich vor und sah den Laktonen aufmerksam an.

„Ich akzeptiere, was Sie sagten, Pan", erklärte
er. „Dennoch, wenn die Bevölkerungen der betroffenen elf
Planeten unter den Auswirkungen des Regis Hloki leiden, dann muss Ihr
Volk in irgendeiner Form daran beteiligt sein. Wären Sie
trotzdem bereit, mit einem Erkundungstrupp zu einem der betroffenen
Planeten zu fliegen, um an Ort und Stelle festzustellen, ob die
Symptome tatsächlich mit denen übereinstimmen, die vom
Regis Hloki hervorgerufen werden?"

„Ich bin bereit", antwortete Pan schlicht.

„Der Planet Ibrik wäre dafür am besten geeignet,
Sir", sagte Oberst Battane ungefragt. „Es handelt sich um
einen unwichtigen Planeten, auf dem die Laren und Überschweren
keine Stützpunkte unterhalten und um den sie sich wohl auch ganz
zuletzt kümmern werden - und auch das nur, wenn nicht noch
andere, wichtigere Planeten vom Regis Hloki betroffen werden
sollten."

„Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Oberst!"
entfuhr es Rhodan.

Er wandte sich wieder an Pan.

„Ich danke Ihnen. Commander Rorvic und Captain a Hainu
werden - nach entsprechender Vorbereitung - mit Ihnen nach Ibrik
fliegen. Ihr Auftrag lautet: Stellen Sie eindeutig fest, ob es sich
bei den Symptomen um Symptome des Regis Hloki handelt, und versuchen
Sie, möglichst verwertbare Aussagen von Betroffenen zu
erhalten."

Der Becher Kaffee, den ich gerade zum Mund hatte führen
wollen, entfiel meinen Fingern, und der Inhalt ergoss sich über
mein rechtes Hosenbein. Rorvic, der direkt neben mir saß, bekam
auch einige Spritzer ab.

„Sehen Sie sich vor, Tatcher!" herrschte er mich an.

„Das hätten Sie meinem Vater sagen sollen",
erwiderte ich niedergeschlagen. „Vielleicht wäre ich dann
niemals geboren worden. Dann wäre es mir jedenfalls erspart
geblieben, unter Ihrem Kommando in Einsätze zu gehen, die schon
dann lebensgefährlich gewesen wären, wenn ein Mensch sie
geleitet hätte."

Bedächtig nahm ich in der Steuerkanzel der Space-Jet vor den
Hauptkontrollen Platz. Der Start war für einen Zeitpunkt
festgesetzt, der in einer halben Stunde erreicht sein würde. Das
Schiff, mit dem Pan, Rorvic und ich auf dem Planeten Ibrik landen
sollten, war das vertraute Spezialschiff mit dem bezeichnenden Namen
GHOST, mit dem Rorvic und ich durch die Schuld des rotäugigen
Scheusals vor gar nicht allzu langer Zeit auf den Planeten Rolfth
verschlagen worden waren, wo uns beinahe die Laren entdeckt hätten.

Der Name GHOST war deshalb bezeichnend für unsere Space-Jet,
weil sie mit einem neuartigen AntiOrtungssystem ausgestattet war, das
es ihr angeblich erlauben sollte, auf Rufweite an einen SVE-Raumer
heran zufliegen, ohne von den Laren geortet zu werden. Der Ausdruck
„auf Rufweite" stammte allerdings nicht von mir, sondern
von einem humorvollen Feldwissenschaftler der SOL. Natürlich kam
man im Weltraum mit niemandem und nichts auf Rufweite, da ein Vakuum
bekanntlich keinen Schall leitet.

Sorgfältig überprüfte ich alle Systeme der
Space-Jet. Vorläufig befanden wir uns noch in einem Hangar eines
Schnellen Kreuzers, der uns bis an den Rand des Fairchild-Systems
gebracht hatte, in dem der Planet Ibrik als neunter um eine Sonne von
den Dimensionen der Wega kreiste. Nach unserem Einsatz sollten wir
wieder zum Kreuzer zurückkehren und uns von ihm zu einem
Koordinatenpunkt bringen lassen, der mit der SOL vereinbart war.

Als der Interkommelder summte, streckte ich den Arm aus und
schaltete das Gerät ein. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht
von Oberleutnant Flexy Warbruk. Flexy Warbruk stammte aus einer alten
marsianischen Familie, die allerdings noch nicht so lange auf dem
Mars ansässig war, dass sie berechtigt gewesen wäre, das
Prädikat „a" im Namen zu führen. Außerdem
gehörte sie einer Generation an, die man die

Solaner nannte, weil sie auf der SOL geboren und großgeworden
waren.

„Hallo, Flexy!" sagte ich erfreut. „Was gibt es?"

„Himbeertorte mit Schlagsahne", antwortete Oberleutnant
Warbruk. „Allerdings erst nach dem Einsatz, Tatcher."

Ich verzog das Gesicht.

„Sie wissen genau, dass ein Marsianer der a-Klasse so etwas
nicht anrührt", erwiderte ich. „Außerdem ist es
nicht sicher, ob ich diesen Einsatz lebend überstehe."

„Commander Rorvic ist ja dabei", meinte Flexy.

„Eben", sagte ich.

„Was soll das heißen: eben?" grollte eine tiefe
Stimme hinter mir. „Etwa der Ausdruck eines Zweifels an meinem
Können, Sie angesengter marsianischer Drahtwurm?"

Ich wandte mich um und sah, wie der tibetische Mutant von der
Öffnung des Liftschachts zum Platz des Astrogators stapfte.

„Ganz im Gegenteil, Sir", antwortete ich und zwinkerte
Flexy Warbruk zu. „Haben Sie auch Ihr Zauberomelett nicht
vergessen?"

Rorvic drehte sich ruckartig auf den Absätzen herum und
stierte mich mit seinen roten Augen drohend an.

„Erstens heißt es Amulett und nicht Omelett, Sie
marsianischer Trockenspargel, und zweitens habe ich es nicht
vergessen."

Er öffnete das Oberteil seiner Kombination und präsentierte
das Bhavacca Kr' a, das gleich einem schwarzen Diskus an einer dünnen
Kette auf seinem geblümten Unterhemd hing.

Ich war beruhigt, denn bisher war bei allen Einsätzen ohne
Rorvics Amulett etwas schief gegangen. Offensichtlich benötigte
der Halbcyno die rätselhafte Aus-Strahlung des Bhavacca Kr' a,
um seine menschliche Erscheinungsform stabil zu halten. Er konnte
eben sein väterliches Cyno-Erbgut nicht verleugnen.

Als er sich auf den Platz des Astrogators setzte, sagte
Oberleutnant Warbruk:

„Wenn bei Ihnen alles in Ordnung ist, schieße Ich die
GHOST in genau drei Minuten ab."

„Alles in Ordnung", sagte ich.

„Bei mir auch", ergänzte Dalaimoc Rorvic und
schaltete die Kontrollen seines Pultes ein.

„Danke!" meinte Flexy. „Achtung, Zelt läuft
ab -jetzt!"

Ich schnallte mich an, beobachtete die Anzeigen der
Triebwerks-Energieversorgung und legte meine rechte Hand in die Nähe
der Schaltplatte, mit der die Impulstriebwerke der Space-Jet
aktiviert wurden. Im Geiste ging ich noch einmal die Informationen
und Anweisungen durch, die der Chef der Einsatzleitung SOL uns mit
Hilfe von Hypno-Lehrmaschinen eingetrichtert hatte.

Demnach war Ibrik eine etwas größere Welt als die Erde,
mit einer Schwerkraft von 1,32 Gravos, drei Meeren, drei Kontinenten,
siebzehn Städten und neunhundertachtundvierzig kleineren
Ansiedlungen. Das Klima war dank der senkrechten Achsenstellung des
Planeten überall gleich heiß und feucht. Zusammen mit
einem überdurchschnittlich fruchtbaren Boden bewirkten diese
Faktoren, dass auf Ibrik praktisch alles im Überfluss wuchs,
ohne dass der Mensch groß nachhelfen musste. Rund zwei Drittel
der Ibriker lebten in enger Verbundenheit mit der Natur. Sie
produzierten nur soviel in systematischem Anbau, dass sie sich
Werkzeuge und Geräte anschaffen konnten. Ansonsten lebten sie
vom Überfluss der Natur.

Das restliche Drittel der Ibriker verteilte sich auf die siebzehn
Städte. Bevor die Laren gekommen waren und die Milchstraße
in das Konzil eingegliedert hatten, waren drei der siebzehn Städte
Umschlagplätze für den galaktischen Handel gewesen.
Inzwischen waren die Raumhäfen und dazugehörigen
Einrichtungen stillgelegt und verödet. Die Stadtbewohner lebten
mehr schlecht als recht von der Produktion agrotechnischer Geräte,
primitiver Haushaltsautomaten und dem Bau von Schiffen für die
Küsten- und Hochseefahrt.

Meine Gedankenkette riss ab, als Flexy Warbruk meldete, dass der
Abschuss in dreißig Sekunden erfolgte. Von da an zählte
ein Automat die letzten verstreichenden Sekunden.

Bei „Null" war der Schleusenhangar bereits luftleer
gepumpt, die Hangartore öffneten sich, und die GHOST schoss auf
einem gerichteten Abstoßfeld in den Weltraum. Vor ihr tauchte -
vorerst nur als daumennagelgroßer, hellblauer Lichtfleck - die
Riesensonne Fairchild auf.

Meine Rechte senkte sich auf die Schaltplatte der
Triebwerksaktivierung und drückte fest zu. Ein dumpfes Grollen
ertönte, und unter meinen Füßen spürte ich die
Vibrationen, die von den hochgeschalteten Kraftwerken ausgingen.
Beide Erscheinungen mäßigten sich schon nach wenigen
Sekunden. Danach war nur noch an der Leuchtmarke der
Beschleunigungsanzeige und an der Kontrolle der Andruckabsorber
abzulesen, welche gewaltigen Kräfte unsere Space-Jet
vorwärtsstießen.

Als wir siebzig Prozent LG erreicht hatten, schaltete ich die
Triebwerke wieder ab. Die Sonne war inzwischen etwas größer
geworden, und die Vergrößerungs-Schaltung des
Frontsichtschirms hatte den Planeten Ibrik sichtbar werden lassen.
Mit bloßem Auge war er allerdings noch nicht zu erkennen.

Ich lehnte mich in meinen Kontursitz zurück. Wir mussten
Geduld haben. Ein Seitenblick zeigte mir, dass die Kontrollwand des
Bordcomputers verändert aussah. Sie hatte einige Kontrolllampen
dazubekommen.

Ich nickte der Stelle zu, sagte aber nichts. Wenn Pan in Ruhe
gelassen werden wollte, war ich der letzte, der seinen Wunsch nicht
respektierte. Er konnte ohnehin zurzeit nichts tun.

Wir hatten eine weite Kreisbahn um Ibrik eingeschlagen, ohne dass
die GHOST von Ortungsimpulsen getroffen worden wäre. Unsere
Energieortung fing auch keine dimensional übergeordnete Energie
auf, was bestimmt der Fall gewesen wäre, hätten sich Laren
oder Überschwere auf dem Planeten befunden.

Ich wandte mich an Rorvic und sagte:

„Ich schlage vor, wir landen in der Nähe von Paradise
City, Sir. Oder haben Sie einen anderen Vorschlag?"

Der Tibeter starrte mich an.

„Landen?" fragte er.

„Selbstverständlich, Sir", erwiderte ich
verwundert. „Unser Auftrag heißt, auf Ibrik zu landen und
Untersuchungen anzustellen."

Rorvic erschauerte plötzlich, als hätte ihn ein eisiger
Hauch getroffen. In seinen Augen spiegelte sich etwas, das ich nur
als Entsetzen bezeichnen konnte. Ich erschrak, denn so hatte ich
meinen Vorgesetzten noch nie gesehen.

„Was haben Sie, Sir?" erkundigte ich mich. „Kann
ich Ihnen irgendwie helfen?"

„Nein, das können Sie leider nicht, Tatcher",
antwortete Rorvic. „Das Grauen schlägt mir gleich einer
Woge von Ibrik her entgegen. Aber wir alle müssen unsere Pflicht
erfüllen. Immerhin danke ich Ihnen für Ihr Mitgefühl,
Tatcher. Sie haben doch einen guten Kern unter Ihrer vermoderten
Schale. Landen Sie meinetwegen bei Paradise City."

Er entblößte die Zähne zu einem Grinsen, das nicht
die geringste Heiterkeit verriet, sondern eher Schrecken ausdrückte.

Ich schluckte, dann sagte ich:

„Bitte, nehmen Sie Ihr Bhavacca Kr' a zu Hilfe, Sir. Ihr
Anblick erschreckt mich zutiefst."

Rorvic nickte und zog sein Amulett hervor. Er hielt es vor sein
Gesicht, indem er die Handflächen gegen den Rand presste, so
dass die Reliefbilder nicht teilweise verdeckt wurden.

Ich wandte mich den Kontrollen zu und konzentrierte mich auf meine
Arbeit. Das half mir ein wenig, die Beklemmung abzubauen, die mich
befallen hatte. Es musste böse aussehen auf Ibrik, wenn die
ausgestrahlten Emotionen der Ibriker dem Halbcyno das Gruseln
beigebracht hatten.

Wenig später stieß das Diskusschiff durch eine lockere
Wolkendecke und schwebte mit Hilfe der Antigravprojektoren lautlos
und leicht hinunter. Ich steuerte die GHOST im Schutz ihrer
Antiortungssysteme über einen tiefblauen Ozean nach Norden. Eine
halbe Stunde später tauchte die Küste des Kontinents auf,
auf dem die Stadt Paradise City stand.

Ich drückte die Space-Jet tiefer. Bald danach glitt sie in
fünfhundert Metern Höhe über ein ausgedehntes
Korallenriff, das teilweise über den Meeresspiegel ragte und an
dem sich die Kraft der Wellen brach. Dahinter lag eine weite Bucht -
und auch Paradise City.

Die Stadt umspannte den inneren Bogen der Bucht gleich einem weiß
schimmernden Halbmond. Sie bot

Einen wahrhaft paradiesischen Anblick mit ihren weißen
Häusern und grünen Palmenalleen. Die Palmen waren entweder
von der Erde eingeführt oder von Botanik-Genetikern aus
einheimischen Pflanzenarten gezüchtet worden.

Sehr bald aber zeigte sich, dass der Anschein des Paradieses dem
Blick aus der Nähe nicht standhielt. Ich sah, dass viele Häuser,
vor allem die größeren, verfallen waren. Die Straßendecken
wiesen Risse und Löcher auf, und hinter der Stadt türmten
sich Halden aus verschrotteten Gleitern, deren Unterhalt den früheren
Besitzern nach der Absperrung vorn galaktischen Handel wohl
unerschwinglich geworden war.

So sahen also die Auswirkungen der Herrschaft des Konzils über
unsere Galaxis aus. Die stürmische Aufwärtsentwicklung der
Menschen war brutal gestoppt und zurückgedreht worden. Wo einst
Wohlstand geherrscht hatte, mussten sich die Menschen mit einem
Existenzminimum zufrieden geben, das sich die auf der SOL geborenen
Menschen wahrscheinlich nicht einmal vorzustellen vermochten.

Ich unterdrückte die in mir aufwallende Empörung, indem
ich mich daran erinnerte, dass die Menschen auf Ibrik nicht in der
Armut ihren schlimmsten Feind hatten, sondern in dem Grauen, von dem
sie offenbar beherrscht wurden.

Niemand war auf den Straßen zu sehen. Paradise City wirkte
wie eine Geisterstadt. Dagegen aber sprachen die intakten
Glassitscheiben in den Hauswänden. Wäre die Stadt seit
langer Zeit verlassen gewesen, hätten uns leere Fensterhöhlen
angestarrt.

Ich blickte zu Rorvic.

Der Mutant starrte immer noch sein Amulett an. Seine Lippen
bewegten sich lautlos und sein Gesicht war schweißüberströmt.
Er litt furchtbar; daran zweifelte ich nicht.

Ich landete die Space-Jet im Garten einer halbverfallenen Villa am
westlichen Stadtrand, schnallte mich los und fragte:

„Soll ich mit Pan in einem Gleiter in die Stadt fahren,
Sir?"

Dalaimoc Rorvic schüttelte den Kopf, steckte sein Bhavacca
Kr' a weg und erhob sich. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos.

„Ich komme mit, Tatcher", erklärte er mit fester
Stimme. „Wo ist dieser verflixte Haschmich?"

Ich atmete erleichtert auf, denn wenn Rorvic schon wieder in der
Lage war, dumme Bemerkungen über andere Leute zu machen, hatte
er sein seelisches Gleichgewicht weitgehend wieder gefunden.





„Pan!" rief ich. „Würdest du dich bitte
sichtbar machen! Rorvics entzündete Augen vertragen den Anblick
von Unsichtbaren heute nicht besonders."

„Ich habe keine entzündeten Augen!" schimpfte der
Tibeter.

„Doch", erwiderte ich. „Ihre Augen sind stark
gerötet. Schauen Sie doch mal in einen Spiegel, dann sehen Sie
es."

„Witzbold!" meinte Rorvic.

Unterdessen hatte Pan seine Körperfärbung so verändert,
dass sie einen Kontrast zur Färbung des Hintergrunds bildete,
vor dem er stand. Damit wurde er wieder sichtbar.

„Ich bin bereit, Tatcher", sagte er.



4.

Als wir aufbrachen, waren wir noch unschlüssig gewesen, nach
welchen Gesichtspunkten wir da« Haus auswählen wollten, in
dem wir mit unseren Untersuchungen anfingen.

Wir hatten uns noch nicht geeinigt, als wir in die erste Straße
einschwebten und aus dem dritten Haus ein dünnes Wimmern hörten.
Es war eindeutig das Wimmern eines kleinen Kindes. Damit hatten sich
alle weiteren Überlegungen und Diskussionen erübrigt. Ich
hielt den Gleiter vor dem betreffenden Haus an, und wir stiegen aus.

Es war ein einstöckiges Haus, das noch zur Zeit des Solaren
Imperiums gebaut worden sein musste, denn es war aus
Plastikzement-Fertigteilen errichtet und hatte ein Fundament aus
Glasfaserbeton. Die weiße Farbschicht, die man damals über
die Wände gespritzt hatte, musste von hervorragender Qualität
gewesen sein, denn sie war noch immer in Fragmenten zu sehen. Auch
die Glassitscheiben hatten gehalten. Nur an einem Fenster war
gewöhnliches Glas eingesetzt worden.

Das alles nahm ich nur im Vorbeigehen auf, denn wir eilten vom
Gleiter aus sofort zur Haustür.

Der erste Raum, den wir betraten, war ein kleines Wohnzimmer, ohne
großen Luxus, aber sauber. Wir gingen sofort weiter und kamen
in eine Küche, in der Unordnung herrschte. Das Wimmern leitete
uns schließlich in ein Kinderzimmer. Als wir die Tür
öffneten, schlug uns ein übler Geruch entgegen.

Mir stockte unwillkürlich der Atem. Dennoch zwang ich mich
dazu, das Zimmer zu betreten.

In einem Kinderbett lag ein etwa einjähriges Kleinkind. Seine
Kräfte schienen beinahe aufgezehrt zu sein, denn es bewegte nur
noch kraftlos die Finger, hatte die Augen geschlossen, den Mund
geöffnet und wimmerte. Die Lippen waren ausgetrocknet und
rissig, die Haut über der Stirn wirkte durchscheinend, die
Ärmchen und Beinchen waren erbarmungswürdig dünn.

„Es liegt mindestens seit drei Tagen hier, ohne dass sich
jemand um das Kind gekümmert hätte", sagte Rorvic.
„Schnell, Tatcher, holen Sie warmes Wasser und warme Milch!"

Allein der Gedanke an Flüssigkeiten erfüllte mich mit
Widerwillen. Dennoch eilte ich sofort in Richtung Küche, denn
mir war klar, dass das Kind nur noch durch schnelle Hilfe gerettet
werden konnte. Als ich mit einer Schüssel voll warmen Wassers
zurückkehrte, hatte der fette Tibeter das Kind einigermaßen
gesäubert.

„Es war nur verdorbene Milch da, Sir", berichtete ich.
„Ich schlage vor, Sie flößen dem Kind erst einmal
etwas Wasser ein, damit seine Körperflüssigkeit ergänzt
wird."

Dalaimoc Rorvic nahm mir die Schüssel ab.

„In Ordnung", meinte er. „Sehen Sie inzwischen
mal nach den anderen Hausbewohnern, Tatcher!"

Ich nickte und verließ das Kinderzimmer wieder. In einem
großen Schlafzimmer fand ich eine Frau und einen Mann. Sie
lagen zusammengekrümmt auf ihren Betten und sahen genauso
verwahrlost und halbverschmachtet aus wie das Kind. Ihre Augen waren
fest geschlossen. Der Mann hatte einen Daumen in den Mund gesteckt
und sog in kurzen Abständen hastig daran.

Mir wurde schlecht bei dem Anblick. Ich stürzte hinaus und
übergab mich. Als ich zurückkehrte, stieß ich gegen
Pan, der sich unsichtbar gemacht hatte.

„Das ist die Wirkung des Regis Hloki". sagte der
Laktone. „Die Betroffenen ziehen sich in sich leibst zurück
und versuchen, ihre eigene Existenz zu vergessen."

„Es sieht schlimmer aus, als ich befürchtet hatte",
sagte ich. „Wir brauchten mehrere Schiffsladungen voller
Psychiater und Hunderttausende von Helfern, um die Menschen von Ibrik
zu retten. Aber wir haben weder das eine noch das andere. Kannst du
mir verraten, wie wir auch nur zehn Prozent aller hilflosen
Kleinkinder auf Ibrik vor dem Verschmachten retten sollen, Pan?"

„Nein", antwortete Pan.

Ich blickte verzweifelt auf die beiden Erwachsenen und fragte
mich, wie ich wenigstens ihren Lebenswillen wecken konnte und ihren
Elterninstinkt. Doch ich wusste ja nicht einmal, was das Regis Hloki
eigentlich war. Wie konnte ich die Wirkung bekämpfen, wenn ich
die Ursache nicht kannte?





Ich trat neben das Bett des Mannes, packte seine Schultern und
rüttelte sie. Dann kniff ich den Hilflosen in die Wangen und
redete auf ihn ein. Ohne Erfolg. Es schien, als könnte er mich
überhaupt nicht wahrnehmen.

Panische Angst überflutete mich. Wir konnten doch Ibrik nicht
wieder verlassen, ohne den bedauernswerten Opfern geholfen zu haben.
Wenigstens die Kinder, die sich ohnehin nicht selbst helfen konnten,
mussten wir retten.

.Ohne zu bedenken, dass drei Personen so gut wie überhaupt
nichts ausrichten konnten, stürzte ich aus dem Haus, um in den
Nachbarhäusern nach anderen Kindern zu suchen, sie zu waschen
und zu füttern.

Auf der Straße wäre ich fast mit einem braunhäutigen
Mann zusammengestoßen, der neben dem Gleiter stand und die
Maschine offenbar interessiert betrachtete. Erschrocken wichen wir
beide mehrere Schritte zurück und blickten uns an.

Erst nach einer ganzen Weile dämmerte mir, dass der Mann ein
Bewohner von Ibrik sein musste - und dass er völlig normal
wirkte. Das bedeutete, dass nicht alle Ibriker vom Regis Hloki
paralysiert waren.

„Wer ... wer sind Sie?" fragte ich.

„Kapalahoa", antwortete der Mann mit klangvoller
Stimme. „Sie sind nicht von Ibrik."

„Nein", erwiderte ich. „Ich bin Captain Tatcher a
Hainu von der SOL und wurde nach Ibrik geschickt, um nachzusehen, wie
es der Bevölkerung geht. Vor wenigen Sekunden fürchtete ich
noch, alle Menschen hier wären zum Sterben verurteilt. Aber Sie
haben mir neuen Mut gegeben. Sie sind anscheinend immun gegen das
Regis Hloki."

„Das Regis Hloki?" fragte der Mann und schien in sich
hineinzulauschen.

Zum ersten Mal betrachtete ich den Fremden genauer. Er war etwa
einsneunzig groß, schlank, ohne mager zu sein, muskulös,
ohne die überentwickelten Muskeln eines Spitzensportlers zu
besitzen, und hatte seidenweiches, schulterlanges, blauschwarzes
Haar. Seine einzige Kleidung bestand aus einem ledernen Lendenschurz,
einer Perlenhalskette und zwei Perlenarmbändern. In der
Lederschnur, die den Schurz hielt, staken zwei Messer mit
lederumwickelten Griffen. In der rechten Hand hielt der Mann einen
langen, dünnen Speer mit schmaler, metallener Widerhakenspitze.
Über der Nasenwurzel und auf beiden Wangen trug er symbolhafte
Narben.

„Ich kenne nur den Namen und die Auswirkung", erklärte
ich. „Gibt es außer Ihnen noch andere Immune, Kapalahoa?"

Kapalahoa blickte mich an.

„Es gibt überhaupt keine Immunen", antwortete er.
„Auch ich war von diesem blitzartig herein brechenden Grauen
betroffen gewesen. Wir, meine Freunde und ich, sahen unseren eigenen
Tod. Wir fürchteten uns und liefen auseinander. Aber dann
besannen wir uns darauf, dass der Tod für uns zum Leben gehört
wie die Geburt, wie Essen, Trinken, Lieben und Schlafen. Plötzlich
fiel die Furcht von uns ab. Die Eingemauerten können die Furcht
offenbar nicht überwinden."

„Die Eingemauerten?" fragte ich.

Kapalahoa lächelte.

„Diejenigen, die sich vor einem Leben unter freiem Himmel
fürchten, weil sie meinen, sie würden ihre Zivilisation
verraten, wenn sie mit der Natur als integrierter Bestandteil der
Natur leben."

Ich blickte den Mann nachdenklich an.

„Sie sehen aus wie ein primitiver Eingeborener, aber Sie
reden mit einem Vokabular, das wissenschaftliche Bildung verrät.
Ich werde nicht schlau aus Ihnen, Kapalahoa."

„Man muss nicht unbedingt das eine tun und das andere
lassen, Captain a Hainu", erwiderte der Mann ernst. „Wir
Freien bemühen uns, das wissenschaftliche Verständnis für
die Umwelt und das Wissen von den Sternen mit dem gefühlsmäßigen
Verständnis für die Natur zu verbinden. Wir sind fest davon
überzeugt, dass man das Universum nur verstehen kann, wenn man
sich als Bestandteil des Ganzen betrachtet - und dass man nur dann
hinaus zu den Sternen gehen sollte, wenn man bereit ist, jede
Erscheinungsform der Materie als Wesenheit anzusehen, mit der uns
eine innige Verwandtschaft verbindet."

Ich schloss unwillkürlich die Augen, als mir aufging, wie
unendlich groß die Weisheit war, die aus den Worten dieses
einfachen Menschen geklungen hatte - und wie vermessen ich und
meinesgleichen, wozu auch die Überschweren und die Laren
zählten, waren, indem wir uns anmaßten, die erreichbaren
Regionen des Universums als unser Eigentum zu betrachten. Wir
kämpften praktisch um etwas, das niemandem von uns gehörte.

Doch jetzt war nicht die Zeit, um solchen Überlegungen so
intensiv nachzuhängen, wie es notwendig war, um Verständnis
zu entwickeln. Auf Ibrik waren viele Millionen Menschen zum Tode
verurteilt, wenn es nicht gelang, eine wirksame Hilfsaktion zu
organisieren.

„Wir müssen etwas unternehmen, um die Eingemauerten zu
retten", sagte ich.

Kapalahoa erklärte mir, dass seine Freunde und er sich
planetenweit verständigt hatten und aufgebrochen waren, um ihre
eingemauerten Brüder und Schwestern zu retten.





„Wir versorgen allerdings nur die Kinder, die sich nicht
selbst helfen können", sagte er. „Den anderen
Menschen wollen wir die Eigeninitiative zurückgeben, wenn wir
dazu in der Lage sind."

Seine Augen weiteten sich, als Pan plötzlich neben mir
sichtbar wurde.

„Ich wüsste nicht, wie ihr den vom Regis Hloki
Betroffenen helfen könntet", sagte der Laktone.

„Das ist Pan, mein laktonischer Freund", stellte ich
ihn vor. „Die Laktonen besitzen die Fähigkeit, das Regis
Hloki zu erzeugen. Aber Pan weiß selbst nicht, wie es
entsteht."

„Ich begreife auch nicht, wie das Regis Hloki für die
Bewohner von Planeten innerhalb der Milchstraße erzeugt wurde",
ergänzte Pan. „Lakton liegt in der Galaxis
Myorexis-Chanbar, und mein Volk kann seinen Planeten nicht
verlassen."

„Auch der Vogel Kräht verlässt niemals seinen
Baum, auf dem er aus dem Ei schlüpfte; dennoch dringt sein
Gesang tief in andere Bäume hinein", sagte Kapalahoa. „In
seinem Fall ist die Luft das Medium, das der Verbreitung dient. Im
Falle des Regis Hloki muss es ebenfalls ein tragendes Medium geben."
Er schien sich nach dem ersten Augenblick der Überraschung nicht
an Pans Fremdartigkeit zu stören, obwohl er wahrscheinlich in
seinem ganzen bisherigen Leben noch nie einem anderen als einem
menschlichen Intelligenzwesen begegnet war.

Ich wollte etwas erwidern, sah aber davon ab, als ich eine Gruppe
von Menschen sah, die genau wie Kapalahoa gekleidet waren und sich
auf die Häuser dieser Straße verteilten. Sie drangen in
die Häuser ein und trugen die paralysierten Bewohner hinaus.
Dort lehnten sie sie mit den Rücken an die Hauswände.

Auch die beiden Erwachsenen, die ich gefunden hatte, wurden ins
Freie getragen. Schon wollte ich Rorvic über Funk verständigen,
als ich sah, dass der fette Tibeter von zwei kräftigen Männern
aus dem Haus getragen und davor abgesetzt wurde. Seine Augen waren
halb geschlossen. Das rotäugige Scheusal brachte es doch
tatsächlich fertig, in angeblicher Meditation vor sich hin zu
dösen, während ringsum Millionen Menschen vom Verschmachten
bedroht waren. Ich war empört, sagte jedoch nichts, denn in
diesem Augenblick ertönten Flöten- und Trommelklänge.
Die Freunde Kapalahoas bildeten einen unregelmäßigen
Kreis, in den auch die Paralysierten eingeschlossen waren, fassten
sich und die Reglosen bei den Händen und stimmten einen
gedämpften Gesang an, während sie sich im Rhythmus der
Klänge wiegten.

„Eine Geisterbeschwörung?" fragte ich verblüfft
und enttäuscht.

„Unsere wissenschaftliche Denkweise schließt jeglichen
Geisterglauben aus, Captain a Hainu", entgegnete Kapalahoa
freundlich. „Was wir vornehmen, ist eine tiefenpsychologische
Behandlung. Da die Patienten verstandesmäßig nicht
ansprechbar sind, müssen wir versuchen, über ihr
Unterbewusstsein Brücken zu schlagen, sie an das Seil der Nacht
heranzuführen, damit sie an diesem Halt ihr Bewusstsein neu
aufrichten können."

Die Erklärung leuchtete mir ein. Sie war so verblüffend
einfach wie genial. Doch ich erkannte auch, dass weder ich noch
Rorvic noch irgendjemand von der SOL auf diesen nahe liegenden
Gedanken gekommen wären. Wir alle waren zu sehr in eine
Denkweise verstrickt, in der Technik und hochspezialisierte Medizin
und Pharmakologie dominierten. Zugegeben, ohne das konnten wir auf
der SOL nicht existieren, aber hier auf Ibrik wurde mir klar, dass
wir das Wichtigste vernachlässigt hatten.

Ich blickte mich nach Pan um und sah, dass er sich in den Kreis
eingereiht hatte. Rorvic war ohnehin eingeschlossen worden. Es wurde
Zeit, dass ich mich ebenfalls in den Kreis begab. Ich ging zu der mir
am nächsten liegenden Stelle des Kreises. Sofort bildeten zwei
Freie eine Lücke und hielten mir ihre Hände entgegen. Ich
nahm sie und setzte mich zwischen sie.

Das Trommeln und Pfeifen klang beinahe sofort ganz anders. Es
bildete eine beinahe optisch erkennbare Leitlinie, an der entlang ich
mich in den Rhythmus vortasten konnte. Als ich in den Gesang
einstimmte, verblasste die materielle Umwelt. Das Gefühl des
Mitleides und Helfenwollens dominierte, die Trommeln bestimmten den
Rhythmus meines Herzschlags, und die Klänge der Pfeifen und
Flöten öffneten Schale um Schale immer neue Bereiche meines
Unterbewusstseins - bis ich mit allem verschmolz ...

Als das bewusste Denken und Wahrnehmen tropfenweise zurückkehrte,
fühlte ich Wellen freudiger Erregung und eine Kraft, die ich
früher nie gekannt hatte.

Ich sah mich um. Die Freien waren schon vor mir erwacht. Sie
kümmerten sich um die Stadtbewohner, die offenbar nicht recht
wussten, was geschehen war.

Aber sie waren keine lebenden Toten mehr. Das Seil der Nacht hatte
ihre Egos, die sich tief ins Unterbewusstsein zurückgezogen
hatten, wieder hervorgeholt und ihnen den Mut zum bewussten Leben
zurückgegeben.

Kapalahoa stand plötzlich vor mir und reichte mir seine Hand,
um mir beim Aufstehen zu helfen.

„Danke!" sagte ich. „Sie und Ihre Freunde haben
diese Menschen dem Leben zurückgegeben. Es war ein
unvergessliches Erlebnis für mich."

„Wofür danken Sie uns, Captain a Hainu?" fragte
Kapalahoa. „Danken Sie der im Universum angelegten Weisheit,
die uns mit Möglichkeiten ausgestattet hat, von der nur wenige
etwas ahnen."





„Aber wie ist es mit den Bewohnern der übrigen Städte?"
erkundigte ich mich.

„Sie wurden von anderen Freien ins Leben zurückgeführt",
antwortete Kapalahoa.

„Und ich werde Sie jetzt in die GHOST zurückführen,
nachdem Sie einen halben Nachmittag und eine ganze Nacht wie eine
verrostete Nachtigall gesungen haben, Captain Hainu!" dröhnte
mir Rorvics Stimme in den Ohren.

„Er hasst mich, dieses Scheusal!" flüsterte ich
Kapalahoa zu.

„Das ist nur an der Oberfläche", flüsterte
Kapalahoa zurück. „Im Grunde genommen liebt er Sie,
Captain a Hainu."

„Ich liebe ihn auch", erwiderte ich und seufzte. „Aber
ich hasse ihn auch."

„Was soll das verschwörerische Geflüster?"
grollte Rorvic und stieß mir seine ausgestreckten Finger in den
Rücken. „Wir wissen, was wir wissen sollten, den Menschen
auf Ibrik ist geholfen, also müssen wir zurück zur SOL,
bevor vielleicht ein SVE-Raumer auftaucht."

Das sah ich ein.

„Leben Sie wohl, Kapalahoa!" sagte ich. „Ist das
eigentlich Ihr richtiger Name?"

Kapalahoa lächelte.

„Es ist mein richtiger Name, obwohl ich ein Papier
aufbewahre, auf dem der Name meines Vorfahren mit Ernie Meier
angegeben ist. Leben Sie wohl, Captain a Hainu!"

Am liebsten wäre ich bei den Freien von Ibrik geblieben, aber
dem Ruf der Pflicht durfte ich mich nicht entziehen. Ich winkte
Kapalahoa-Meier noch einmal zu, dann wandte ich mich um und ging zum
Gleiter. Pan saß bereits auf seinem Platz, und als Rorvic sich
ebenfalls hineingewuchtet hatte, startete ich.

Eine halbe Stunde später hob die GHOST ab und jagte in den
Weltraum zurück, in den sie gehörte. Kurz vor dem Beginn
des Linearmanövers, das uns zum Kreuzer zurückbringen
wollte, gab die Automatortung Alarm. Ich bremste ab und betrachtete
die elektronische Rekonstruktion der reflektierten Ortungsimpulse.

Über Ibrik war ein seltsames Gebilde aufgetaucht. Achtzehn
Kugeln, zu einer Traube vereint, schienen ein Raumschiff zu bilden,
dessen Kurs an Ibrik vorbei und in unsere Nähe führte.

„Vielleicht ist es das Schiff, das das Regis Hloki auf Ibrik
auslöste", sagte Commander Rorvic. „Halten Sie darauf
zu, Captain Hainu!"

Ich gehorchte. Unser Kurs brauchte nur geringfügig geändert
zu werden, um die GHOST frontal in die Flugbahn des anderen
Raumschiffs zu bringen.

„Können Sie mit Ihren Parakräften irgendetwas
unternehmen, Sir?" erkundigte ich mich. „Mit den Waffen
der GHOST dürften wir gegen ein solches Riesengebilde nichts
ausrichten.

„Verworrene Impulse", gab der Tibeter zurück. „Es
fehlt die übergeordnete Ausstrahlung eines Intellekts, an der
ich ansetzen könnte. Vielleicht, wenn wir dicht genug
herankommen ..."

In diesem Augenblick schwenkte das Traubengebilde scharf ab und
entfernte sich mit einer Geschwindigkeit, die ich bei einem
Raumschiff nie für möglich gehalten hätte. Die
Beschleunigungswerte mussten bei zweitausend Kilometern pro
Sekundenquadrat liegen. Ich ging ebenfalls auf höchste
Beschleunigung, aber es war hoffnungslos. Unser Maximum waren
achthundert Kilometer pro Sekundenquadrat.

„Der Rüdesheimer ist zu schnell für uns",
erklärte ich.

Rorvic sah mich verständnislos an. „Rüdesheimer...?"

„Ein alter Name von der Erde, Sir", antwortete ich. „Er
hatte irgendetwas mit Trauben zu tun, und da das Gebilde
traubenförmig ist, dachte ich ... "

„Sie sollen aber nicht denken, Captain Hainu!"
unterbrach das Scheusal mich brüsk. „Nicht mit dem
Staubkorn, das einsam und verloren in der knöchernen Höhle
Ihres Schädels schwebt. Drehen Sie ab und nehmen Sie die
Einleitung des Linearmanövers wieder auf! Ich hoffe, es war
nicht unsere letzte Begegnung mit einem Rüdesheimer."

„Seltsam, dass Sie die Gedankenkonstruktionen eines einsamen
Staubkorns übernommen haben, Sir", wagte ich einzuwenden.

„Sogar das kleinste Staubkorn ist Bestandteil einer
Ganzheit, mit der wir alle verwandt sind", sagte Dalaimoc
Rorvic. „Also darf ich seine Äußerungen akzeptieren
- selbstverständlich erst, nachdem ich sie logisch durchdacht
und damit auf eine höhere Stufe gehoben habe."

Perry Rhodans Gesicht wirkte um Jahre gealtert, obwohl sein
Zellaktivator keinen Alterungsprozess des Organismus zuließ. Es
war die Sorge, die sein Gesicht gezeichnet hatte.

Rorvic, Pan und ich waren ohne weitere Zwischenfälle auf die
SOL zurückgekehrt und hatten Bericht erstattet. Außer
Perry Rhodan und seinen engsten Vertrauten waren auch Atlan und
Julian Tifflor anwesend. Tifflor war nicht „allein"; wir
alle wussten, dass er noch immer Träger des Bewusstseinsinhalts
von Tako Kakuta war.

„Ich freue mich, dass die Menschen auf Ibrik gerettet werden
konnten", sagte Rhodan. „Leider sieht es auf den übrigen
befallenen Welten schlimm aus. Die Laren tun, was sie können, um
den paralysierten

Opfern des Regis Hloki zu helfen. Aber sie richten nicht viel aus,
da sie die Befallenen nicht aus ihrer Lethargie reißen können.
Hier und da gibt es Anzeichen dafür, dass sich die Menschen nach
einer gewissen Zeit von selbst erholen. Doch scheint es, als kämen
sie über das Stadium der allernotwendigsten Verrichtungen nicht
hinaus. Möglicherweise bleibt eine gewisse Verhaltensstörung
für immer zurück."

„Inzwischen wurden weitere zwei Planeten heimgesucht",
warf Atlan ein. „Darunter eine Welt der Überschweren, von
der die besten Raumfahrer dieses Volkes kommen. Ich wette, dass kein
Mann von Telcanter jemals wieder ein Raumschiff betritt."

„Wenn wir nur wüssten, wie wir Kontakt mit den
Unbekannten aufnehmen könnten", sagte Tifflor sinnierend.
„Mit ihnen als Verbündeten würden wir die Laren und
Überschweren so das Fürchten lehren, dass sie unsere
Galaxis für immer meiden würden."

Atlan lehnte sich zurück.

„Die Fremden als Verbündete ...", überlegte
er laut. „Vielleicht könnten wir ihre Waffe als
Druckmittel einsetzen, um günstigere Vereinbarungen mit den
Laren zu treffen."

„Ich hatte eigentlich an einen Großangriff mit dem
Regis Hloki gedacht", meinte Tifflor.

Perry Rhodan hatte mit gefurchter Stirn zugehört. Nun wandte
er sich an Tifflor und sagte:

„Wenn es einen Teufel gäbe, würdest du dich mit
ihm verbünden, Tiff?“

Tifflor schüttelte den Kopf.

„Die Unbekannten mögen eine andere Mentalität
haben als wir, aber Teufel sind sie sicher nicht."

„Ich spreche nicht von den Besatzungen der Rüdesheimer,
sondern von ihrer Waffe", entgegnete Rhodan. Er winkte dem
keloskischen Supermathematiker DoIbrak zu, der sich schweigend zu der
Gruppe gesellte.

„Da Pan uns versicherte, dass die Katastrophen nicht von
Angehörigen seines Volkes ausgelöst worden sein können,
müssen die Unbekannten technische Mittel besitzen, das Regis
Hloki zu reproduzieren und gezielt anzuwenden. Dadurch werden die
entsprechenden Geräte zu einer Waffe. Geräte aber können
transportiert und nachgebaut werden. Möglicherweise könnten
wir mit der Waffe der Fremden die Laren vertreiben und die
Überschweren zum Rückzug auf ihre Planeten zwingen. Wir
dürfen aber nicht die Möglichkeit ausschließen, dass
die Gegenseite Konstruktionspläne der Waffe oder ein intaktes
Gerät in die Hände bekommt. Dann würden beide Seiten
das Regis Hloki anwenden, und das Grauen würde sich über
die gesamte Milchstraße ausbreiten. Das bedeutete auch, dass
die gesamte Sinterstellare Raumfahrt zusammenbräche - und das
wiederum würde unweigerlich den Niedergang aller galaktischen
Zivilisationen nach sich ziehen."

Julian Tifflor war blaß geworden.

„Ich verstehe, Perry", sagte er. „So weit hatte
ich noch nicht gedacht. Ich sehe ein, dass wir nichts riskieren
dürfen, was den Zusammenbruch aller galaktischen Zivilisationen
heraufbeschwören könnte."

„Ihr bringt mich auf einen Gedanken", warf Atlan ein.
„Wir alle haben schon oft darüber nachgedacht, warum so
großartige und offenbar kerngesunde frühere Zivilisationen
wie die Sternenreiche der Proximenen, der Zyrkonen und der Vllat auf
einem bestimmten Punkt ihrer Entwicklung plötzlich untergegangen
sind. Bisher konnten wir keine Erklärung dafür finden. Wäre
es nicht möglich, dass sie irgendwann einmal in die Galaxis
Myorexis-Chanbar vordrangen, das Regis Hloki auf sich zogen und einen
so nachhaltigen Schock erlebten, wodurch ihre ganze Zivilisation
gelähmt wurde?"

„Die Proximenen, Zyrkonen und Vllat lebten in der
Milchstraße", sagte Tifflor. „Wenn ihr Niedergang
auf den gemeinsamen Faktor Regis Hloki zurückzuführen ist,
dann kann die Galaxis Myorexis-Chanbar nicht sehr weit von unserer
Galaxis entfernt sein, denn alle drei Völker kamen nur bis zur
Entwicklung eines Antriebs, dessen Aktionsradius fünfzehn bis
zwanzig Millionen Lichtjahre betrug. Folglich brauchten wir nur alle
Galaxien innerhalb eines Radius von zwanzig Millionen Lichtjahren
-beziehungsweise ihre Fernaufnahmen - Pan vorzulegen..."

„Ich habe Myorexis-Chanbar niemals von außen gesehen",
warf der Laktone ein. „Ich würde also meine Heimatgalaxis
niemals auf einem Bild erkennen. Ich würde sie nicht einmal
erkennen, wenn ich sie mit einem Raumschiff durchflöge, denn ich
kenne nur Lakton sowie den Planeten, auf dem die Zgmahkonen mich
gefangen hielten."

„Sie brauchen Myorexis-Chanbar nicht zu sehen, um sie zu
identifizieren", warf Dobrak ein. Der Kelosker bewegte die
langen Tentakelarme mit den schlappen Greiffingern. „Wenn
Myorexis-Chanbar so nahe ist, dann werden wir bald wissen, wo wir sie
zu suchen haben."

„Wie sollte das möglich sein?" entfuhr es Atlan.

Perry Rhodan lächelte.

„Ich bat Dobrak zu uns, damit er Pans Zahlenkombination
ermittelt. Für ihn, der mühelos siebendimensionale
Zusammenhänge erkennt, ist es eine Kleinigkeit, ein Wesen als
Zahlenkombination zu sehen und daraus auf die großräumigen
Umweltverhältnisse zu schließen, in denen seine
genetischen Anlagen geformt worden sind."

Aller Augen richteten sich auf den keloskischen Rechner.





„Ich lese in Pans Zahlenkombinationen eine Fülle von
Details", berichtete Dobrak. „Für die Identifizierung
von Pans Heimatgalaxis wird es genügen, dass ich weiß,
dass der Kern von Myorexis-Chanbar vor zirka 11,5 Millionen Jahren
alter Erdzeit eine heftige Explosion erlebte. Dadurch weist
Myorexis-Chanbar eine bestimmte Radiostrahlungskomponente auf sowie
radial aus dem Kern schießende Wasserstoff-Filamente, deren
Geschwindigkeit bei tausend Kilometern pro Sekunde liegen dürfte.
Wenn im Rechenverbund SENECA-Shetanmargt eine solche Galaxis
gespeichert ist, woran ich nicht zweifle, werden wir in wenigen
Minuten wissen, wo sie sich befindet."

„Und das alles sehen Sie, wenn Sie Pan anschauen?"
fragte Atlan ehrfürchtig.

„Nicht, wenn ich ihn als materielle Ganzheit anschaue",
korrigierte der Rechner. „Nur, wenn ich ihn als sechs- und
siebendimensionale Zahlenkombinationen betrachte."

Der Arkonide schluckte.

„Ich verstehe. Und wie geht es weiter?"

Perry Rhodan hatte bereits eine Direktverbindung mit dem
Rechenverbund hergestellt. Er gab die Angaben, die Dobrak gemacht
hatte, an SENECA-Shetanmargt weiter. Kaum hatte er ausgesprochen, als
auch schon die Antwort erfolgte.

„Die Galaxis Myorexis-Chanbar ist identisch mit NGC 3034,
die rund zehn Millionen Lichtjahre von der

Galaxis Milchstraße entfernt ist."

„Zehn Millionen Lichtjahre!" sagte Pan. „Ist das
zu weit?"

„Nicht für uns", antwortete Perry Rhodan. „Ich
schlage vor, wir unternehmen zweierlei: Erstens schicken wir eine
Expedition nach Lakton - und zweitens versuchen wir, die Fremden, die
das Regis Hloki in unserer Galaxis für verbrecherische Zwecke
missbrauchen, zu jagen, zu fassen und ihrer grauenhaften Waffe zu
berauben. Diese Waffe ist ohne jede Untersuchung zu vernichten."



5.

Dalaimoc Rorvic blieb abrupt stehen.

„Was haben Sie, Commander Rorvic?" fragte Oberst Nengho
Swingby der Kommandant des Ultraschlachtschiffs OMIKRON, das Atlan
für die Expedition nach Myorexis-Chanbar zur Verfügung
gestellt hatte.

Der Tibeter deutete in den Kontursessel, in den er sich gerade
hatte setzen wollen.

„Sagen Sie mir lieber, was das ist, Oberst", erwiderte
er mit brüchiger Stimme.

Nengho Swingby warf nur einen Blick in den Sessel, dann wurde er
blaß und sagte:

„Professor Ogurewa!"

Rorvic runzelte die Stirn.

„Ich weiß nicht, Oberst, aber mir sieht das eher nach
einer Schlange aus als nach dem Wissenschaftlichen Leiter der
Expedition."

Quer durch die Hauptzentrale der OMIKRON näherte sich uns
eine etwa achtzigjährige Frau, die allerdings noch sehr
attraktiv aussah und in ihrer Bordkombination wie die
Hauptdarstellerin eines Science-Fiction-Films wirkte. Sie war Rorvic,
Pan und mir am ersten Tag als Professor Dr. Kaliko Ogurewa
vorgestellt worden und bekleidete den Rang der Wissenschaftlichen
Leiterin unserer Expedition.

Vordem bewussten Kontursessel blieb Kaliko Ogurewa stehen, bückte
sich und hob eine zirka anderthalb Meter lange, lebhaft gezeichnete
Schlange hoch. Das Tier zischelte leise und wickelte sich um den
rechten Arm der Frau.

„Ich bitte um Verzeihung, dass King Arthur Sie erschreckte,
Commander Rorvic", sagte die Ogurewa. „Aber er ist
vollkommen harmlos, eine junge Boa Constrictor. Schauen Sie!"

Sie hielt meinem Vorgesetzten die Schlange hin, die sofort
neugierig ihren Kopf nach Rorvics Gesicht ausstreckte. Der Tibeter
schloss die Augen.

„Ich muss Sie ersuchen, das Tier so unterzubringen, dass es
niemanden belästigen kann, Professor Ogurewa!" sagte Oberst
Swingby streng. „Es ist nicht jedermanns Sache, eine Schlange
in dem Kontursessel vorzufinden, in den er sich gerade setzen will."

„Ich werde King Arthur in meine Kabine zurückbringen,
obwohl auch Schlangen zwischenmenschliche Kontakte brauchen",
erwiderte Kaliko Ogurewa gekränkt. „Aber ich mache Sie
darauf aufmerksam, dass meine Schlangen nicht gefährlicher sind
als Major Agrumes Katzen, die frei im Schiff herumschleichen dürfen."

Sie deutete auf eine fahlgelbe Katze mit rötlichem Rücken
und schwarzer Schwanzspitze, die schnurrend um meine Beine strich.

„Da, sehen Sie selbst, Oberst! Seit wann haben Katzen
größere Rechte als Schlangen?"

„Katzen?" fragte Rorvic und öffnete die Augen. Er
strahlte, als er die Falbkatze sah. „Ich hatte früher auch
Katzen. Leider sind sie gestorben, als ich im Tiefschlaf lag. Ach,
ist das ein reizendes Tier! Miez, Miez, komm doch mal zu dem lieben
Dalai!"

Kaliko Ogurewa warf den Kopf in den Nacken und schritt mit ihrer
Schlange davon.

„Wie die Königin von Saba", bemerkte Oberst
Swingby leise hinter ihrem Rücken.

Rorvic hörte gar nicht hin. Er war direkt in Verzückung
geraten und bückte sich nach der Falbkatze, um sie zu
streicheln. Aber das Tier schien wenig davon zu halten. Es kletterte
behende an mir hoch und ließ sich auf meiner linken Schulter
nieder. Als Rorvic erneut nach ihr griff, schlug sie mit einer Pfote
nach ihm und fügte ihm ein paar blutige Kratzer zu.

Der fette Tibeter zog die Hand zurück und funkelte mich
zornig an.

„Das ist nur Ihre Schuld, Captain Hainu!" schimpfte er.
„Sie können eben nicht mit Katzen umgehen."

„Pah!" erwiderte ich. „Was kann ich dafür,
wenn Ihr Gesicht abschreckend wirkt!"

„Da hören Sie es wieder", wandte Rorvic sich an
Oberst Swingby. „Dieser marsianische Schrumpfleberegel ist
ständig dabei, meine Autorität zu untergraben. Er treibt
mich noch in den Wahnsinn!"

„Schön wäre es ja", erklärte ich
erzürnt. „Aber kann ein Schizophrener eigentlich noch
wahnsinniger werden, als er ist?"

Nengho Swingby versuchte, seine Verlegenheit mit einem dezenten
Räuspern zu überspielen. Als sein Armband-Telekom summte,
atmete er hörbar auf und schaltete das Gerät hastig ein,
froh darüber, aus einem für ihn unlösbaren Dilemma
gerettet zu sein.

„Oberst Swingby!" meldete er sich.

„Hier Penagra!" wisperte es aus dem Gerät. Fiume
Penagra war der Erste Ingenieur der OMIKRON. „Die Störung
im Dakkarstabilisator des Dimesextatriebwerks ist behoben, Sir. Alle
Tests verliefen voll zufrieden stellend."

„Endlich!" sagte Swingby. „Ich dachte schon, wir
müssten unseren Auftrag an Atlan zurückgeben. Danke, Fiume.
Wir werden in einer halben Stunde starten und bei Point Hagara in die
Dakkarzone gehen. Swingby, Ende!"

Er schaltete den Telekom aus und blickte Rorvic und mich an.

„Also, Start in einer halben Stunde. Wir fliegen bis Point
Hagara im Linearraum, nehmen dort ein Orientierungsmanöver vor
und gehen danach in der Dakkarzone direkt bis zum Außenrand von
Myorexis-Chanbar. Haben Sie noch Fragen?"

„Ich nicht", sagte ich.

„Fahren Sie mir nicht über den Mund, Captain Hainu!"
schimpfte Rorvic. „Sie haben erst dann zu reden, wenn ich meine
Meinung gesagt habe."

„Natürlich nicht", antwortete Rorvic. „Es
ist doch alles klar. Was sollte ich dann schon für Fragen
haben." Er wandte sich an mich. „Lassen Sie endlich die
Katze in Ruhe, Captain Hainu! Wir sind doch hier nicht in einer
Menagerie!"

Er erstarrte, als sich etwas an seinen Beinen rieb. Dann blickte
er an sich herab und entdeckte die beiden jungen pechschwarzen
Katzen, die maunzend um seine Beine strichen. Sekunden später
hockte er neben ihnen auf dem Boden und hatte alles andere, was um
ihn herum vorging, vergessen.

„Verstehen Sie das, Captain a Hainu?" fragte Swingby.

„Nein, Oberst", antwortete ich ehrlich.

Um mich herum waren alle die Vorbereitungen im Gange, die dem
Start eines großen Raumschiffs vorauszugehen pflegten. Die
Frauen und Männer hinter den Kontrollen beobachteten Anzeigen,
ließen die Fingerspitzen über Schaltsensoren gleiten und
sprachen leise in die Mikrophonleisten ihrer Funkhelme.

Da ich nicht zur Besatzung der OMIKRON gehörte, saß ich
auf einem Reserve-Kontursessel in der Nähe des Kommandanten, der
sein Hauptkontrollpult bediente, als spielte er eine elektrische
Orgel. Die Falbkatze hatte es sich auf meinen Knien bequem gemacht
und schlief. Von Major Selhna Agrume, die kurz bei mir gewesen war,
wusste ich inzwischen den Namen des Tieres. Es hieß Sarah.

Ich warf einen Blick auf Dalaimoc Rorvic, der die Rückenlehne
seines Kontursessels ganz herabgeklappt hatte und mit offenem Mund
schlief. Die beiden schwarzen Katzenjungen hatten sich auf seiner
Brust zusammengerollt und schliefen ebenfalls. Nur ihre Ohren zuckten
hin und wieder nervös. Da sie noch keinen Namen gehabt hatten,
waren sie von Rorvic Dschinn und Schaitan genannt worden. Es war mir
ein Rätsel, wie er sie auseinander halten wollte. Doch das
sollte seine Sorge sein.

Ich schloss die Augen und versuchte, ein wenig zu schlafen. Mein
Vorgesetzter machte diese Absicht zunichte, indem er plötzlich
im Schlaf sprach. Er sprach nicht besonders laut. Dennoch störte
es mich, denn das, was er sagte, waren ausnahmslos Schimpfwörter,
mit denen er mich in der Vergangenheit belegt hatte, angefangen vom
marsianischen Kaktusstachel bis zum marsianischen Laufbienenfresser.

Da er nicht damit aufhörte, brachte er mich so in Wut, dass
ich fürchtete, zu platzen, falls ich es ihm nicht sofort
heimzahlte. Ich überlegte, ob ich ihm eine Droge injizieren
sollte. Aber die schlimme Erfahrung, die ich vor gar nicht langer
Zeit gemacht hatte, als ich ihm ein Halluzinogen verabreichte, hielt





mich davon ab. Damals hatte Rorvic sich in eine Halluzination
verwandelt, anstatt Halluzinationen zu bekommen. Bei seinen
ausgefallenen parapsychischen Veranlagungen ließ sich nie genau
voraussagen, wie etwas auf ihn wirkte.

Schließlich nahm ich meine Medotasche und öffnete sie,
um mir den Bestand anzusehen. Nach wenigen Sekunden hatte ich etwas
gefunden, von dem ich glaubte, es wäre am besten geeignet, den
fetten Tibeter zu ärgern, ohne dass es zu unangenehmen
Nebenwirkungen für andere Menschen kam.

Es handelte sich um das hochwirksame Stimulans Ara-Blau, das aus
einem original araschen Stimulans namens Ara-Grün
weiterentwickelt worden war und dies in seiner Wirkung noch übertraf.
Es sollte selbst Menschen wecken, die in tiefer Bewusstlosigkeit
lagen. Da würde es wohl ausreichen, um Rorvic um seinen
unverdienten Schlaf zu bringen und seine Beschimpfungen zu
unterbinden.

Ich nahm vorsichtshalber gleich zwei Injektionspflaster, denn bei
Rorvics ausgeprägtem Phlegma war ich nicht sicher, dass eines
ausreichen würde. Behutsam setzte ich Sarah neben meinen
Kontursessel, dann stand ich auf und trat neben meinen Vorgesetzten.

Nachdem ich mich durch einen Rundblick vergewissert hatte, dass
niemand auf mich achtete, presste ich dem Tibeter beide Pflaster fest
gegen den feisten Nacken. Anschließend kehrte ich auf meinen
Platz zurück und setzte Sarah wieder auf meine Knie.

Eine Weile plauderte Dalaimoc Rorvic weiter. Nach dem Wort
„marsianischer Höhlenklopfkäfer" brach er
unvermittelt ab. Ich blickte mich vorsichtig nach ihm um. Der Mutant
hatte die Augen weit geöffnet und schien ins Leere zu starren.
Aber er regte sich nicht. Dabei mussten ihn die beiden Injektionen
doch zu geradezu explosiver Aktivität aufgepeitscht haben.
Wahrscheinlich war die Dosis doch zu schwach für ihn gewesen.

Ich nahm zwei weitere Injektionspflaster Ara-Blau aus meiner
Medotasche, setzte Sarah wieder neben meinen Kontursessel und wollte
abermals zu Rorvic schleichen, als ein elektronischer Gong
verkündete, dass der Beginn unseres Linearmanövers
unmittelbar bevorstand.

Die Befehle in einem solchen Fall waren, obwohl meiner Meinung
nach überflüssig, bindend. Ich setzte mich wieder hin. Kurz
darauf verschwanden die Abbilder der Sterne von den Bildschirmen der
Panoramagalerie. An ihre Stelle traten die vielfältigen
optischen Phänomene des Zwischenraums, die bei jedem Linearflug
anders aussehen konnten. Diesmal erblickte ich einen Regen grünlich
leuchtender Punkte, in dem sich rote Spiralen wie wahnsinnig drehten.

Die OMIKRON jagte unbeschadet durch den grünen Funkenregen
hindurch und stieß ebenso mühelos durch mehrere rote
Spiralen. Danach bauten sich an Back- und Steuerbord schwarze,
faltenschlagende Vorhänge auf, durch die gelbe Fadenstrukturen
schimmerten. Genau voraus waren drei blaue Sonnen zu sehen, unsere
Zielsterne, identisch mit Point Hagara. Sie waren allerdings noch
rund neuntausend Lichtjahre entfernt und wurden nur durch den
Reliefbildschirm optisch so dicht herangeholt.

Ich erhob mich und schickte mich endgültig an, dem Tibeter
zwei zusätzliche Injektionen zu verabreichen.

Aber ich war kaum zwei Schritte gegangen, als es schlagartig
dunkel wurde. Im nächsten Moment riß mich eine heftige
Erschütterung von den Füßen und schleuderte mich quer
durch die Hauptzentrale. Ich stieß mit dem Kopf gegen ein
Hindernis und verlor das Bewusstsein.

Als ich wieder zu mir kam, war die Hauptzentrale in die düstere
rötliche Helligkeit der Notbeleuchtung getaucht. Ein Medoroboter
beugte sich über mich, setzte sein Diagnosegerät an und gab
mir anschließend eine Injektion.

„Wegen leichter Gehirnerschütterung wird eine Ruhepause
von vierundzwanzig Stunden empfohlen, Sir", sagte er und
schwebte weiter.

Ich richtete mich auf und betastete vorsichtig die Schwellung an
meiner Schädelbasis. Sie war nicht besonders stark. Deshalb
gedachte ich, die Empfehlung des Medoroboter zu ignorieren. Ich ging
zu Oberst Swingby, der unverletzt geblieben war und über
Interkom mit dem Ersten Ingenieur sprach.

„Was soll das heißen, die Ursache der Störung
lässt sich nicht ermitteln?" fragte er erregt. „Jede
Störung muss doch eine Ursache haben."

„Selbstverständlich", antwortete Fiume Penagra.
Ich habe ja auch nicht behauptet, die Störung unserer Kraftwerke
wäre ohne Ursache, sondern nur, dass wir die Ursache nicht
finden können."

„Was war eigentlich los?" mischte ich mich ein. „Das
war ja ein fürchterlicher Stoß vorhin." „Bis
jetzt wissen wir kaum etwas darüber", erwiderte Nengho
Swingby. „Aber wir sind in den Normalraum zurückgefallen -
und noch dazu in einem Raumsektor, der besonders scharf von den
SVE-Raumern der Laren kontrolliert wird. Da unsere Kraftwerke
ausgefallen sind, können wir weder orten noch das Schiff
beschleunigen. Ja, wir könnten uns nicht einmal verteidigen,
falls wir angegriffen würden."

„Möglicherweise sind wir mit einem Schwarzen Loch
zusammengestoßen", warf Penagra ein. „Natürlich
nicht direkt, aber wenn ein Black Hole entsteht, wirkt sich die von
ihm ausgehende Raumkrümmung nicht nur im Normalraum aus. Wir
könnten von einer solchen Krümmungskomponente erfaßt
worden sein."

Swingby schüttelte den Kopf.





„Theoretisch wäre das möglich", meinte er.
„Aber dann hätte vorher unser Reliefbild geflackert.
Jedenfalls geht das aus den Erfahrungsberichten der SATO-GAN und der
MERCATOR hervor, die schon Zwischenraumkontakte mit Black Holes
hatten. Unser Reliefbild hat aber eindeutig nicht geflackert,
folglich hat etwas anderes auf die OMIKRON eingewirkt."

Ich sah auf dem Interkombildschirm, dass Fiume Penagra sich zur
Seite wandte. Als er sein Gesicht wieder nach vorn drehte, sagte er:

„Wenigstens arbeiten die Notstromaggregate wieder, Sir. Das
lässt hoffen, dass auch die übrigen Kraftwerke wieder
anspringen."

„Was haben Ihre Leute getan, um die Notstromaggregate zum
Arbeiten zu bringen, Fiume?" erkundigte sich Swingby.

„Keine Ahnung, Sir", gab der Erste Ingenieur zu. „Sie
haben sie nur immer wieder durchgetestet - und plötzlich liefen
sie wieder."

„Das ist aber reichlich mysteriös", entgegnete der
Kommandant. „Man könnte meinen, das
Ursache-Wirkung-Prinzip sei außer Kraft gesetzt worden. Zuerst
gibt es keine erkennbare Ursache für den Ausfall, dann keine für
das Wiederanspringen. Ich hoffe ... "

Er unterbrach sich, als am zweiten Interkomanschluß eine
rote Lampe flackerte, und schaltete das Betreffende Gerät ein.

Auf dem zweiten Bildschirm erschien das Gesicht eines Mannes
mittleren Alters.

„Sir, wir werden von einem SVE-Raumer über Hyperkom
angerufen", meldete er. „Soll ich die Verbindung auf Ihren
Interkom umlegen?"

Nengho Swingbys dunkelbraunes Gesicht wurde grau.

„Das hat uns gerade noch gefehlt!" entfuhr es ihm.
„Legen Sie um!"

Eine Unmenge Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Dominierend
blieb der Gedanke, dass Dalaimoc Rorvic niemals ein Gefangener der
Laren werden durfte.

Aber gab es angesichts unserer Wehrlosigkeit und der dadurch
resultierenden Überlegenheit des SVE-Raumers überhaupt eine
Alternative? Zuerst konnte ich keine entdecken, doch dann gab mir die
Verzweiflung eine Idee ein, die eigentlich absurd war, aber eben
wegen ihrer Absurdität doch eine gewisse Chance hatte, sich
verwirklichen zu lassen.

„Oberst Swingby, lassen Sie mich mit dem Laren sprechen!"
sagte ich.

Nengho Swingby blickte mich an, als zweifele er an meinem
Verstand.

„Sie sind nicht kompetent dafür, Captain a Hainu",
entgegnete er. „Ich bin der Kommandant dieses Schiffes und kann
meine Verantwortung für die OMIKRON und ihre fünftausend
Besatzungsmitglieder nicht einfach abgeben."

„Sie können ebenso wenig verantworten, dass die OMIKRON
und ihre Besatzung in die Hände des Feindes fällt",
erklärte ich. „Ich habe eine Idee, wie wir das verhindern
können, aber die Zeit ist zu knapp, Ihnen diese Idee zu
erläutern. Bitte, lassen Sie mich gewähren, Oberst."

Swingbys Gesicht blieb skeptisch. Aber er sah wohl ein, dass
unsere Lage so schlecht war, dass niemand sie wesentlich
verschlechtern konnte. Deshalb räumte er seinen Platz.

Ich setzte mich schnell hin - und im nächsten Augenblick
erschien das Abbild eines Laren auf dem Bildschirm des Interkoms.
Meine äußere Erscheinung war nicht die eines Terraners,
denn ich war kleiner, hatte als Marsianer der a-Klasse einen
überdimensionierten Brustkorb und ein Gesicht voller Falten und
Runzeln, was bei uns Marsianern der a-Klasse als schön gilt, von
den meisten Terranern jedoch als häßiich bezeichnet wird.

Dennoch ließ sich der Lare keine Überraschung anmerken.

„Schiff des Konzils, Kommandant Ehheget-Vaal", stellte
er sich vor. „Wir haben festgestellt, dass Ihre Hauptkraftwerke
nicht arbeiten. Sie sind also nicht in der Lage, gegen uns zu
kämpfen. Ich fordere Sie auf, bedingungslos zu kapitulieren."

„Nicht so hastig!" widersprach ich. „Wir sind das
Freie Raumschiff OMIKRON, Widerstandgruppe Blaue Orchidee. Sie
sprechen mit Tatcher a Hainu, dem stellvertretenden Vorsitzenden der
Blauen Orchidee. Wir sind in diesen Raumsektor gekommen, weil wir der
Verfolgung durch Perry Rhodans Schiff entgehen wollten. Ich bitte um
Ihren Schutz und darum, mit Hotrenor-Taak sprechen zu dürfen."

Diesmal malte sich doch Überraschung in dem Gesicht des
Laren.

„Ich kenne keine Widerstandsgruppe Blaue Orchidee",
erwiderte Ehheget-Vaal. „Darum muss ich auf Ihrer
bedingungslosen Kapitulation bestehen. Vielleicht möchte der
Verkünder der Hetosonen Sie persönlich verhören. Das
ist etwas, worüber er entscheiden muss. Ich bin nicht befugt,
ihm vorzugreifen."

„Hauptkraftwerke arbeiten wieder", flüsterte
Swingby mir zu.

Das konnte meine Taktik nicht beeinflussen, denn wir waren einem
SVE-Raumer auch dann noch weit unterlegen, wenn wir unseren
Paratronschutzschirm aktivierten. Und eine Flucht war undenkbar, da
wir fahrtlos im Raum hingen.





„Ich warne Sie, a Hainu!" sagte der Lare. „Unsere
Ortung hat festgestellt, dass Ihre Hauptkraftwerke wieder Energie
liefern. Aber das nützt Ihnen nichts. Sobald Sie beschleunigen,
schießen wir Sie ab."

„Wir haben nicht vor, zu fliehen", entgegnete ich. „Das
wäre unlogisch, da wir ja absichtlich den Kontakt mit Ihnen
suchten. Ich verweigere lediglich eine Kapitulation und biete statt
dessen Zusammenarbeit an. Falls Sie vorhaben, meine Kapitulation
durch Beschuss zu erzwingen, so sollten Sie wissen, dass sich an Bord
der OMIKRON der wichtigste terranische Mutant befindet: Dalaimoc
Rorvic. Wenn Sie sein Leben leichtfertig und grundlos gefährden,
wird Hotrenor-Taak kaum Verständnis dafür aufbringen."

Das gab dem Laren zu denken. Selbstverständlich waren die
Laren über die terranischen Mutanten informiert, und auch Rorvic
musste ihnen bekannt sein.

Es dauerte eine Weile, bis Ehheget-Vaal sich zu einem
entsprechenden Entschluss durchgerungen hatte.

„Ich bin bereit, auf meine Forderung zur bedingungslosen
Kapitulation vorläufig zu verzichten, wenn Sie gestatten, dass
ein - äh - Kontaktkommando zu Ihnen an Bord kommt und Sie bereit
sind, sich diesem Kontaktkommando zu unterstellen."

„Einverstanden", erwiderte ich. „Vorausgesetzt,
Sie tun alles dafür, dass wir so bald wie möglich mit
Hotrenor-Taak sprechen können. Wir haben dem Verkünder der
Hetosonen Tatsachen von ungeheurer Tragweite mitzuteilen."

„Akzeptiert", antwortete der Lare knapp. „Lassen
Sie eine Schleuse öffnen, a Hainu!"

Er unterbrach die Verbindung. Ich wandte mich strahlend zu Swingby
um, sah aber statt der freudigen Miene, die ich erwartet hatte, ein
sorgenvoll gerunzeltes Gesicht.

„Warum freuen Sie sich nicht, Oberst?" erkundigte ich
mich.

„Weil ich nicht begreife, wie Sie Ihren Schwindel von einer
angeblichen Widerstandsgruppe Blaue Orchidee durchhalten wollen,
Captain."

Ich lächelte - gewinnend, wie ich hoffte.

„Wie? Diese Frage lässt sich leicht beantworten,
Oberst. Indem Sie und die Besatzung der OMIKRON mitspielen. Wir haben
uns unter der Führung Rorvics gegen Rhodan und gegen Atlan
gestellt, weil wir die Gefahr, die der gesamten Galaxis vom Regis
Hloki droht, als so groß ansehen, dass wir eine intensive
Zusammenarbeit mit dem Konzil fordern. Als Rhodan und Atlan Rorvic
und mich verhaften wollten, flohen wir."

„Aber meine Leute und ich sind Geheimnisträger. Die
Laren dürfen unser Wissen nicht erhalten."

Ich winkte ab.

„Auch darüber bin ich informiert, Oberst. Sie wissen
lediglich, dass es ein Machtzentrum des Neuen Imperiums der
Menschheit gibt - und das wissen die Laren auch. Wahrscheinlich
wissen die Laren sogar noch mehr darüber als Sie. Ihnen ist
darüber doch nur die Kodebezeichnung .Picadilly Circus' bekannt
Sagt Ihnen die vielleicht etwas?"

„Nein", erwiderte Oberst Swingby zögernd.

„Na, also!" erklärte ich. „Dann informieren
Sie die Besatzung sofort über ihre Rolle, bevor das larische
Kontaktkommando an Bord kommt. Als Mitglieder der Widerstandsgruppe
Blaue Orchidee werden wir die Laren begrüßen, als wären
sie unsere Verbündeten."

„Wenn das gut geht, esse ich eine Dose Katzenfutter",
meinte Oberst Nengho Swingby und schaltete die Rundrufanlage ein.



6.

Drei Medoroboter umstanden den tibetischen Mutanten. Ich drängte
mich zwischen sie und sah, dass Dalaimoc Rorvic noch immer mit weit
geöffneten Augen ins Leere starrte.

„Was ist mit ihm los?" erkundigte ich mich bei den
Robotern.

„Katalepsie", antwortete ein Roboter. „Professor
Kunert wurde bereits verständigt. Commander Rorvic braucht
klinische Behandlung, Sir. Sein Zustand ist besorgniserregend."

Ich beugte mich über den fetten Tibeter und landete zwei
schallende Ohrfeigen in seinem Mondgesicht. Am schmerzhaften
Widerstand seiner Wangen erkannte ich, dass die Muskelstarre den
gesamten Körper erfaßt hatte.

Zwei Medoroboter zogen mich zurück, wobei sie darauf
achteten, mir nicht weh zu tun.

„Sie werden ersucht, dilettantische Behandlungsversuche zu
unterlassen, Sir!" erklärte ihr Sprecher.

„Lasst mich los!" entgegnete ich. „Commander
Rorvic ist nicht krank. Er simuliert nur. Ich wette, dass er sich
innerlich vor Lachen schüttelt."

„Das ist nicht möglich, da der Patient nur eine
Hirnrindenaktivität aufweist, die unter dem Minimum liegt",
sagte der Sprecher.





Ich erschrak, denn die behutsame Formulierung des Medo-Roboters
bedeutete im Klartext, dass die Roboter ihn als tot einstuften. Da
sie nicht kompetent waren, intelligente Lebewesen für tot zu
erklären, hatten sie den Chef der Bordklinik verständigt,
damit er den Tibeter persönlich untersuchte und den Totenschein
ausschrieb.

Trotz meines Erschreckens glaubte ich nicht an einen Tod des
Mutanten, denn ich wusste, dass er seinen Geist vom Körper lösen
und wandern lassen konnte. Dabei musste naturgemäß die
Hirnrindenaktivität unter das Minimum absinken, das für die
Unterscheidung zwischen tot und nicht tot für die Medizin die
Grenze darstellte.

War es möglich, dass das Stimulans Ara-Blau bei Dalaimoc
Rorvic infolge seines nicht völlig menschlichen Metabolismus und
seines parapsychisch entarteten Gehirns ganz anders gewirkt hatte als
bei einem richtigen Menschen?

In dem Fall musste ein Gegenmittel ihn wieder ins Bewusstsein
zurückholen. Und das musste schnell geschehen, denn ich wollte
den Laren keinen Supermutanten präsentieren, der vom Chefarzt
für tot erklärt worden war. Außerdem durfte Rorvic
den Laren nicht hilflos in die Hände fallen.

Da ich jedoch nicht kompetent war, den Medorobotern Weisungen
hinsichtlich eines Patienten zu erteilen, griff ich zu einer List.

„Lasst mich los!" forderte ich. „Mir fehlt
nichts, außer dass ich hochgradig erregt bin. Ich habe ein
Stimulans genommen."

„Wie heißt das Stimulans, Sir?" fragte der
Sprecher der drei Roboter.

„Ara-Blau", antwortete ich.

„Dann schlage ich vor, dass ich Ihnen das entsprechende
Gegenmittel injiziere", erwiderte der Roboter.

Ich spielte den Erschrockenen.

„Lieber nicht! Ich bin in dieser Beziehung sehr empfindlich.
Bedenken Sie, dass ich ein Marsianer der a-Klasse bin. Könnte
ich mir das Gegenmittel nicht selbst injizieren?"

„Dagegen bestehen keine Bedenken", erklärte der
Roboter.

Er löste ein zylindrisches Gerät, das vorn konisch
zulief, von einem seiner Tentakelarme und reichte es mir, während
die beiden anderen Medoroboter mich freigaben.

Prüfend wog ich die Injektionspistole in der Hand. Aber noch
konnte ich sie nicht einsetzen, denn die drei Roboter beobachteten
mich. Ich musste sie für einen Moment ablenken.

Der Zufall kam mir in Gestalt des eintretenden larischen
Kontaktkommandos zu Hilfe. Sekundenlang entstand Verwirrung am
offenen Panzerschott.

Ich blickte aus geweiteten Augen hinüber, dann rief ich:

„Sie schlagen den Kommandanten nieder!"

Die Medoroboter drehten sich mit schwachem Summen und trafen
Anstalten, einem vermeintlichen neuen Hilfsbedürftigen zu Hilfe
zu kommen. Meine Hand mit der Injektionspistole schoss vor. Der
Düsenkonus presste sich gegen Rorvics Hals, und ein Druck auf
den Auslöser ließ das Mittel mit Hochdruck in die Blutbahn
des Tibeters schießen.

Im nächsten Augenblick hatten die Medoroboter mir die
Injektionspistole entrissen.

„Das war unverantwortlich von Ihnen, Sir", erklärte
ihr Sprecher. „Ich informiere das Klinikzentrum darüber
und empfehle eine Hypnopsychotherapie."

„Das muss warten", entgegnete ich. „Lasst mich
los! Ich habe die Aufgabe, das larische Kontaktkommando zu empfangen
- und auf diesem Gebiet seid ihr nicht kompetent."

Die Medoroboter gehorchten. Wenn es nicht um medizinische Belange
oder um den Schutz eines Patienten ging, durften sie mir tatsächlich
keine Vorschriften machen oder mich in der Ausübung meines
Dienstes behindern. Dafür waren ausnahmslos nur menschliche
beziehungsweise intelligente lebende Mediziner zuständig.

Aber bevor ich mich den Laren zuwenden konnte, rührte sich
Dalaimoc Rorvic. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder,
blinzelte und fragte:

„Wo ist das marsianische Mondkalb?"

Ich war so erleichtert und gerührt, dass mir beinahe die
Tränen kamen.

„Hier bin ich, Sir!" rief ich. „Kann ich irgend
etwas für Sie tun? Übrigens, soeben ist ein larisches
Kontaktkommando an Bord gekommen. Sie als Vorsitzender der
Widerstandsgruppe Blaue Orchidee sollten es nicht versäumen,
unsere Verbündeten gebührend zu empfangen."

„Unmöglich!" protestierten alle drei Medoroboter
gleichzeitig, als Rorvic sich erheben wollte. „Sie müssen
liegen bleiben, bis Professor Kunert Sie untersucht hat, Commander
Rorvic!"

„Quatsch!" erwiderte Rorvic in herzerfrischendem
Tonfall.

Seine Miene verriet einen leichten Anflug von Konzentration - und
im nächsten Moment taumelten die drei Roboter im Zustand totaler
Desorientierung durch die Gegend.

Dalaimoc Rorvic stemmte sich aus seinem Kontursessel. Die beiden
jungen Katzen kletterten hastig auf seine Schultern und sahen von
dort aus neugierig zu, wie er den Laren entgegenging.





Ich atmete auf, dann eilte ich ihm nach, damit er in Unwissenheit
der veränderten Situation keinen schwerwiegenden Fehler beging.

Vor wenigen Sekunden noch hatten drei Medoroboter ihn für tot
gehalten - und jetzt stand er vor den acht Laren und salutierte in
der Art, wie es einmal in der ehemaligen Flotte des vergangenen
Solaren Imperiums üblich gewesen war.

„Ich heiße Sie willkommen an Bord, meine Herren!"
sagte Rorvic. Seine Stimme ließ das Phlegma vermissen, das mich
so oft gegen ihn aufbrachte. „Mein Name ist Dalaimoc Rorvic,
und ich bin Vorsitzender der Widerstandsgruppe Blaue Orchidee."

Die Laren salutierten ebenfalls. Sie wussten, was sich gehörte.
Einer von ihnen trat einen Schritt vor. Ich erkannte Kommandant
Ehheget-Vaal.

„Danke, Vorsitzender Rorvic!" sagte der Lare. „Ich
freue mich, dass ich mit vernünftigen Menschen sprechen kann,
die sich von Perry Rhodan und Atlan losgesagt haben."

Rorvic hatte natürlich keine Ahnung, wovon der Lare sprach -
es sei denn, er hätte sich aus den Gehirnen der Besatzung
unseres Schiffes mit Informationen versorgt. Doch wie ich ihn kannte,
hielt er so etwas für unter seiner Würde. Er liebte es,
sich allein auf seinen angeblich brillanten Geist zu verlassen.

„Bitte, nehmen Sie doch am Kartentisch Platz!" sagte
der Tibeter. „Ich hoffe, Sie haben den Verkünder der
Hetosonen von unserem Zusammentreffen verständigt, bevor Sie
herüberkamen."

Das war nicht schlecht, aber Rorvic hatte sich natürlich
denken können, dass ich etwas Ähnliches mit den Laren
besprochen hatte. Er musste allerdings unweigerlich ins Schwimmen
kommen, wenn ich ihm nicht assistierte. Deshalb eilte ich an seine
Seite und nahm ebenfalls am Kartentisch Platz.

Ehheget-Vaal erkannte mich sofort wieder.

„Ich bin erfreut, Sie ebenfalls zu sehen, a Hainu",
sagte er. „Sicher haben Sie entscheidend dazu beigetragen, dass
sich die Besatzung dieses Schiffes auf die Seite der Vernunft und des
Rechts geschlagen hat." Er wandte sich wieder an den Mutanten.
„Selbstverständlich habe ich eine Nachricht an den
Verkünder der Hetosonen abstrahlen lassen. Ich erwarte die
Ankunft innerhalb einer Stunde Ihrer Zeit."

„Danke", erwiderte Rorvic.

Der Lare musterte uns beide nachdenklich.

„Mich würde natürlich interessieren, wie es Ihnen
gelungen ist, sich dem Zugriff Rhodans und Atlans zu entziehen",
erklärte er. „Vor allem Perry Rhodan wird sicher alles
getan haben, um Sie in seiner Gewalt zu behalten."

„Das hat er", sagte ich, bevor Rorvic etwas Unbedachtes
äußern konnte. „Als ihm zugetragen wurde, dass
Rorvic und ich uns bei jeder Gelegenheit für eine enge
Zusammenarbeit mit dem Konzil aussprachen, bereitete er unter
strenger Geheimhaltung unsere Festsetzung und
hypnopsycho-therapeutische Umorientierung vor. Natürlich
erfuhren wir davon. Da wir schon vorher mit dem Kommandanten der
OMIKRON, Obert Swingby, vertrauliche Absprachen getroffen hatten,
setzten wir uns auf die OMIKRON ab. Indem Oberst Swingby einen Befehl
Atlans simulierte, täuschte er Perry Rhodan. Die OMIKRON konnte
ungehindert starten. Kurz darauf muss Rhodan mit Atlan gesprochen
haben. Jedenfalls merkte er, was gespielt wurde, und verfolgte uns
mit seinem Raumschiff. Wir wären zu schwach gewesen, um uns
allein gegen die SOL zu verteidigen. Deshalb flogen wir sofort in
diesen Raumsektor, da wir wussten, dass hier ständig SVE-Raumer
patrouillieren."

„Das ist richtig", bestätigte Rorvic. Ihm blieb
allerdings keine andere Wahl, da er nicht wusste, was ich dem Laren
bereits erzählt hatte, bevor er aus seiner Katalepsie erwachte.

„Ich möchte Ihre Erklärung akzeptieren, a Hainu",
sagte Ehheget-Vaal. „Allerdings frage ich mich, ob die OMIKRON
tatsächlich auch dann in diesem Raumsektor in den Normalraum
zurückgekehrt wäre, wenn ihre Hauptkraftwerke nicht
ausgefallen wären."

„Diese Frage lässt sich leicht beantworten", warf
Nengho Swingby ein, der sich ebenfalls in unserer Runde
niedergelassen hatte. „Die Hauptkraftwerke fielen erst aus,
nachdem ich den Linearantrieb desaktiviert hatte. Wahrscheinlich
handelte es sich um die Sekundärwirkung eines neuartigen
Störstrahls, den uns die SOL nachschickte, bevor wir in den
Zwischenraum entkamen. Ich kenne diesen Störstrahl nicht
genauer, weiß aber, dass von Impulsen gesprochen wurde, die
desorientierend auf Positronengehirne wirken sollen. Meine Techniker
sind dabei, Beweise für diese Annahme in den Steuerpositroniken
der Kraftwerke zu finden."

„Das ist äußerst interessant", sagte
Ehheget-Vaal. „Ich bin naturgemäß daran
interessiert, alle greifbaren Daten über die Auswirkungen dieser
neuen terranischen Waffe zu bekommen."

„Sie erhalten von uns die Aufzeichnungen sämtlicher
Ergebnisse der Untersuchungen", erklärte Rorvic großspurig.
„Wenn wir uns schon auf die Seite des Konzils geschlagen haben,
ist es nur logisch, dass wir bestrebt sind, die Macht des Konzils zu
stärken und keine Schwächung zuzulassen."

Das Gesicht des larischen Schiffskommandanten verriet
Zufriedenheit.





„Ich verstehe", erwiderte er. „Sie können
natürlich nicht daran interessiert sein, dass sich das
Gleichgewicht in Ihrer Galaxis zugunsten der Terraner verschiebt -
obwohl eine solche Verschiebung nur vorübergehend sein würde.
Aber wenn Rhodan Sie in seine Gewalt bekommt, müssen Sie mit
barbarischer Bestrafung rechnen."

„Perry Rhodan ist kein Barbar!" protestierte ich.

An den Gesichtern von Swingby und Rorvic sah ich, dass sie meinen
Protest für eine gefährliche Entgleisung hielten. Ich
musste ihnen innerlich zustimmen und wartete darauf, dass
Ehheget-Vaal erklärte, mich überrumpelt zu haben.

Stattdessen lächelte der Lare zustimmend.

„Selbstverständlich ist Perry Rhodan kein Barbar,
sondern ein kultivierter Rebell", sagte er. „Hätten
Sie mir beigepflichtet, wäre das für mich der Beweis
gewesen, dass Sie falsch spielen. Sie, a Hainu, haben mich davon
überzeugt, dass Sie sich tatsächlich gegen Rhodan gestellt
haben - mit allem Respekt natürlich. Ich denke, Hotrenor-Taak
wird erfreut darüber sein, echte Verbündete bekommen zu
haben."

„Selbstverständlich wird er das - und wir werden ihn
nicht enttäuschen, nicht wahr, Tatcher?" sagte Rorvic
jovial und legte mir seine dickfleischige Pranke auf die Schulter.
Niemand außer uns beiden merkte, dass er mich dabei äußerst
schmerzhaft in den Nacken kniff. Das war so seine Art, mich für
eine gute Tat zu belohnen.

Vor fünf Stunden war die Antwort des Verkünders der
Hetosonen eingetroffen. Hotrenor-Taak hatte angeordnet, dass
Ehheget-Vaal uns mit seinem SVE-Raumer nach Rolfth eskortieren
sollte.

Ausgerechnet nach Rolfth, auf dem Rorvic und ich eines unserer
gefährlichsten Abenteuer bestanden hatten und auf dem außerdem
die sechsundzwanzig Kelosker stationiert waren, die Perry Rhodan den
Laren in die Hände gespielt hatte, damit sie für
Hotrenor-Taak ein strategisches Konzept entwarfen, das nach rund
achtzig Jahren zum Zusammenbruch der Konzilsherrschaft in der
Milchstraße führen sollte.

Mich beschlich ein seltsames Gefühl, als wir zur Landung auf
dem vierten Planeten der gelbroten Sonne Ontry-Melonzus ansetzten.
Immerhin war Rolfth nicht nur ein Stützpunktplanet des Konzils,
sondern auch die Hauptwohnwelt der in unserer Galaxis lebenden
Hyptons - und, wie ich wusste, waren diese fledermausähnlichen
Paralogik-Psychonarkotiseure und hochintelligente Logiker obendrein.
Sie konnten uns gefährlich werden, wenn es Hotrenor-Taak
einfiel, sie auf die Besatzung der OMIKRON anzusetzen.

„Woran denken Sie, Tatcher?" erkundigte sich Dalaimoc
Rorvic, nachdem er sich durch einen Rundblick davon überzeugt
hatte, dass uns keiner der Laren belauschen konnte.

Ich sagte es ihm.

Der Tibeter grinste mich höhnisch an.

„Sie haben allerdings allen Grund, sich vor den Hyptons zu
fürchten", erklärte er. „Aber ich verspreche
Ihnen, dass ich Ihnen eigenhändig den Hals umdrehe, wenn Sie vor
Hotrenor-Taak ähnlich unüberlegte Äußerungen von
sich geben wie vor Ehheget-Vaal. Hotrenor-Taak dürfte auf Ihre
albernen Mätzchen nicht hereinfallen."

„Sie vergessen, dass Sie es ausschließlich mir zu
verdanken haben, dass Sie kein Gefangener, sondern ein Verbündeter
der Laren sind", gab ich zurück.

Rorvic musterte mich argwöhnisch.

„Sie haben Ihre Rolle etwas zu gut gespielt, Tatcher",
flüsterte er. „Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren,
dass Sie bei unserer Panne im Zwischenraum Ihre Finger im Spiel
hatten."

„Wie das?" fragte ich empört. „Ich war
schließlich die ganze Zeit über in der Hauptzentrale - und
ich habe keinen einzigen Schalter angerührt. Das kann ich
beweisen."

„Daran zweifle ich nicht", erwiderte das fette
Scheusal. „Aber können Sie auch beweisen, dass Sie mich
nicht angerührt haben?"

„Fragen Sie doch Dschinn und Schaitan!" entgegnete ich.

Rorvic nickte.

„Vielleicht tue ich das, Tatcher. Katzen sind nämlich
weitaus intelligenter, als Sie denken. Jedenfalls muss es einen Grund
dafür geben, dass mein Geist vorübergehend aus meinen
Körper katapultiert wurde und sich vor der OMIKRON zu einer
dimensional übergeordneten Barriere ballte, an der das Schiff
beinahe zerschellt wäre, wenn ich die Hauptkraftwerke nicht
rechtzeitig desaktiviert hätte."

Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Eimer
Eiswasser über den Kopf geschüttet.

„Sie ...?" stammelte ich.

„Ja!" antwortete Rorvic grimmig. „Aber mein Geist
ist nicht freiwillig in den Zwischenraum gesprungen. Jemand oder
etwas hat sehr massiv nachgeholfen -und ich werde den Verdacht nicht
los, dass Sie diese falsche Schlange waren, Sie marsianischer
Hopfenwurzelbohrer."

Er stieß mir den gestreckten Zeigefinger der rechten Hand in
den Magen und ließ sich seufzend in seinen Kontursessel fallen.
Im nächsten Moment schoss er wieder hoch, als hätte eine an
seinem Gesäß montierte Starthilfsrakete gezündet.





Der Grund dafür wurde für mich erkennbar, als sich auf
dem Kontursessel eine Schlange etwa meterhoch aufrichtete. Sie war
olivbräunlich gefärbt, mit schwarzgesäumten Schuppen
und schwarzweißen Schrägbinden. Ihre gespaltene Zunge
erzeugte ein drohendes Zischen.

„Sie hat mich gebissen!" sagte Rorvic und hielt sich
mit beiden Händen die Sitzfläche. Sein ohnehin bleiches
Gesicht wurde kalkweiß. „Holen Sie einen Medoroboter,
Tatcher!"

„Wegen eines so winzigen Bisses?" fragte ich.

Rorvic verdrehte die Augen.

„Der Biss einer Königskobra!" stieß er
hervor. „Ich spüre bereits die lähmende Wirkung ihres
Giftes!"

„Was reden Sie da?" fragte Professor Kaliko Ogurewa,
die sich zu uns gesellt hatte, ohne dass ich es bemerkte. Sie hielt
der Schlange ihren ausgestreckten Arm hin. Das Tier ringelte sich
darum und tastete mit seiner Zunge den Hals Kalikos ab.
„Selbstverständlich wurden Selenes Giftdrüsen
entfernt, Commander. Sie kann Ihnen nur eine harmlose Bisswunde
zugefügt haben. Lassen Sie mal sehen!"

Dalaimoc Rorvic brachte sich mit einem Satz vor Kaliko Ogurewas
Neugier in Sicherheit und streckte abwehrend die Hände aus.

„Ich denke nicht daran, Sie schamlose Person!"
protestierte er.

Kaliko Ogurewa blieb stehen und blickte den Mutanten verwundert
an.

„Sie sind tatsächlich ein Fossil mit Ihren seltsamen
Ansichten, Commander", meinte sie. „Glauben Sie wirklich,
ich interessierte mich für mehr als für eine Bisswunde?
Wenn ja, müssen Sie eine total verdrehte Meinung von uns Frauen
haben. Vielleicht traf Ihre Meinung auf einen Teil der Frauen vor der
Kosmischen Ära zu, als die Unterprivilegierung des weiblichen
Elements der Gesellschaft die absurdesten Blüten treiben ließ.
Heute gibt es keine Frau mehr, die auf den Gedanken käme, sie
wäre Teil einer unterdrückten Mehrheit. Damit entfallen
auch die Ursachen psychischer Verirrungen."

Dalaimoc Rorvic errötete.

„Es tut mir leid", sagte er. „Ich wollte Sie
nicht kränken, Professor. Aber mein Schamgefühl ist
überdurchschnittlich ausgeprägt - und außerdem stand
ich noch unter dem Schock des Schlangenbisses. Ich fürchte mich
nämlich vor Schlangen, müssen Sie wissen."

Kalikos Miene erhellte sich.

„Akzeptiert, Commander. Aber wenn Sie sich vor Schlangen
fürchten, sollten Sie sich psychoanalytisch behandeln lassen. Es
dürfte nicht schwierig sein, dieses Trauma aus Ihrem
Unterbewusstsein zu entfernen."

Der Tibeter verneigte sich vor ihr, was ihm wegen seiner
Leibesfülle nicht recht gelang.

„Ich danke Ihnen für den Rat, Professor",
erwiderte er geschmeidig. „Darf ich Sie einmal zum Essen
einladen, wenn dieser Einsatz hinter uns liegt?"

Kaliko Ogurewa lächelte.

„Sie dürfen mich schon früher einladen, Commander.
Schließlich gibt es auf der OMIKRON einige ausgezeichnete
Restaurants. Ich bevorzuge chinesische Speisen."

„Ich werde daran denken", erwiderte Rorvic, während
seine Stirn sich mit einem Netz feiner Schweißperlen bedeckte.
„Aber vorher muss ich leider noch die Verhandlungen mit
Hotrenor-Taak führen und darauf achten, dass mein leichtfertiger
Partner mir nicht das Konzept verdirbt."

„Viel Glück!" sagte die Wissenschaftlerin und
ging.

Ich versuchte, das Zischen einer Schlange zu imitieren. Offenbar
glückte es auf Anhieb, denn Rorvic fuhr so schreckhaft herum,
dass die beiden Katzenjungen auf seinen Schultern aus dem
Gleichgewicht gerieten und angstvoll ihre Krallen in seinen Hals
schlugen.

Dalaimoc Rorvic war nahe daran zu explodieren. Aber diesmal musste
er sich zurückhalten, denn die Rundruflautsprecher verkündeten,
dass die OMI-KRON gelandet war und Hotrenor-Taak uns im Stützpunkt
Murnte-Neek erwartete.



7.

Zwei Reihen larischer Raumsoldaten bildeten Spalier, als wir auf
den Eingang der Kuppelhalle zugingen.

Wir, das waren Dalaimoc Rorvic, Nengho Swingby, Kaliko Ogurewa und
ich. Bevor wir die OMIKRON verlassen hatten, war ich bemüht
gewesen, Pan zu finden, damit er an der Besprechung mit Hotrenor-Taak
teilnähme. Aber der Laktone war seit dem Zwischenfall im
Linearraum spurlos verschwunden. Ob er uns im Linearraum abhanden
gekommen war oder sich nur unsichtbar gemacht hatte, wusste ich
nicht. Auf jeden Fall machte es mich nervös, dass er
unauffindbar blieb. Seine seltsame Erscheinungsform hätte die
Laren und Hyptons besser als Worte davon überzeugen können,
dass unsere Informationen über die Galaxis Myorexis-Chanbar und
das Volk der Laktonen stimmten.





Ich musterte den Tibeter von der Seite. Er hatte sich nicht davon
abbringen lassen, Dschinn und Schaitan mitzunehmen, obwohl sie ihm
erst vor kurzem den Hals zerkratzt hatten. Aber das leichenhäutige
Scheusal schien in die beiden Katzenjungen vernarrt zu sein.

Als wir den Kuppelsaal betraten, fiel mein erster Blick auf die
große Traubenformation durcheinander wimmelnder,
fledermausähnlicher Lebewesen, die unter der Decke hingen. Ich
kannte diese Wesen. Es waren Hyptons, kälteliebende
Intelligenzen, die in der Galaxis Chmacy-Pzan beheimatet waren. Sie
waren alles andere als gewalttätig. Dennoch hatten sie sich alle
anderen raumfahrenden Völker in Chmacy-Pzan unterworfen. Nicht
mit brutaler Gewalt, sondern mit ihrer beinahe unglaublichen Kraft
der Überzeugung, die aber nur so lange unglaublich erschien, wie
man nicht wusste, dass diese Kraft mit einer Parafähigkeit
gekoppelt war.

Mit Hilfe dieser Parafähigkeit, der die Hyptons ihre
Bezeichnung „Paralogik-Psychonarkotiseure" verdankten,
pflegten sie andere intelligente Lebewesen in geduldiger, sanfter
Kleinarbeit zu „überreden", alles mit ihren Augen zu
sehen und zu den gleichen logischen Schlussfolgerungen zu gelangen.
Seitdem sie dem Konzil angehörten, arbeiteten sie als Berater
mit den Laren zusammen. Ich bezweifelte, dass sie die Laren
parapsychisch beeinflussten, aber es genügte schon, wenn ihre
Einflussnahme auf normallogischer Basis erfolgte. Sie waren Gegner,
die wir nicht unterschätzen durften.

Mein zweiter Blick fiel auf Hotrenor-Taak, den Verkünder der
Hetosonen, wie sein offizieller Titel im Konzil lautete. Der
Statthalter des Konzils in unserer Milchstraße stand zusammen
mit einigen seiner larischen Berater in der Mitte der Kuppelhalle.

Dalaimoc Rorvic marschierte ungerührt auf Hotrenor-Taak zu,
salutierte und sagte:

„Es ist kalt hier. Finden Sie nicht auch, Verkünder der
Hetosonen?"

Hotrenor-Taak war sichtlich amüsiert. Er gab ein fremdartig
klingendes trockenes Lachen von sich, dann streckte er nach
terranischer Sitte seine Hand aus und erwiderte:

„Eine Konzession an das Kältebedürfnis meiner
hyptonischen Berater, Vorsitzender Rorvic. Ich begrüße Sie
und Ihre Begleiter und beglückwünsche Sie zu Ihrem
Entschluss, in die Dienste des Konzils zu treten."

Der Tibeter ergriff die dargebotene Hand, schüttelte sie
heftig und ließ sie abrupt wieder los, so dass Hotrenor-Taak
für einen Moment keine gute Figur abgab.

„Sie übertreiben, mein Lieber!" sagte er, wieder
in sein unerträgliches Phlegma fallend. „Wir wollen nicht
in die Dienste des Konzils treten, sondern mit dem Konzil
zusammenarbeiten, dabei aber unsere Eigenständigkeit bewahren."

„Ihre Eigenständigkeit als was?" fragte der
Sprecher der Hyptons, der wie üblich an der Spitze der Traube
hing.

Rorvic schnippte mit den Fingern.

„Als Blaue Blume natürlich", meinte er und wandte
sich an mich. „Wie war die genaue Bezeichnung, Tatcher?"

„Blaue Orchidee", antwortete ich.

„Es handelt sich um eine kleine Gruppe von Menschen, soviel
wir wissen", erwiderte der Sprecher der Hyptons. „Eine
derart kleine Gruppe kann nicht effektiv wirken, wenn sie auf
Eigenständigkeit besteht. Da Sie trotzdem darauf bestehen, ist
Ihr Angebot einer Zusammenarbeit entweder ein Scheinangebot oder ein
zum Scheitern verurteilter Versuch, uns zu Konzessionen Ihnen
gegenüber zu verleiten, zu denen wir keine Veranlassung sehen.
Wir müssen außerdem kritisieren, dass Sie zwei fremdartige
Lebewesen mitgebracht haben, die nicht als Mitglieder Ihrer Abordnung
gemeldet sind."

„Es handelt sich um Katzen", erklärte Rorvic. „Und
zwar um zwei schwarze Katzen mit den Namen Dschinn und Schaitan. Ich
werde nur dann verhandeln, wenn Dschinn und Schaitan nachträglich
in die Liste der Delegationsmitglieder aufgenommen werden."

Mir wurde übel bei dem Theater, das der fette Tibeter abzog.
Er konnte doch nicht ernsthaft annehmen, die Laren und Hyptons würden
sich durch seine lächerliche Schau beeindrucken lassen.

Die Hyptons erwiderten nicht gleich etwas. Sie formierten sich
erst einmal um und plazierten einen neuen Sprecher an die Spitze der
Traubenformation. Hotrenor-Taak äußerte sich vorläufig
nicht; er hielt sich diplomatisch zurück und wies uns Plätze
in locker gruppierten Sesseln an.

„Handelt es sich bei den Wesen Dschinn und Schaitan um so
etwas wie Symbionten, Vorsitzender Rorvic?" erkundigte sich der
neue Sprecher der Hyptons.

„So könnte man es formulieren", antwortete der
rotäugige Albino ungerührt.

„Dann werden wir ihre Anwesenheit akzeptieren",
erklärte der Sprecher der Hyptons.

Ich schüttelte den Kopf. Es war mir unverständlich, wie
diese intelligenten, durch und durch logisch denkenden Wesen aus der
Galaxis Chmacy-Pzan auf Rorvics durchsichtigen Schwindel hereinfallen
konnten. Wahrscheinlich wollten sie ihn nur in Sicherheit wiegen, um
im passenden Augenblick alle seine Argumente in der Luft zu
zerfetzen.

Das sollte ihnen nicht gelingen, so wahr ich Tatcher a Hainu hieß.
Ich würde nicht zulassen, dass Rorvic sich blamierte.





Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Hotrenor-Taak das Wort.

„Beenden wir das Versteckspiel!" sagte er hart.
„Commander Rorvic, ich kenne Ihr Dossier auswendig. Sie sind
nicht der Mann, der sich von Perry Rhodan lossagen würde - es
sei denn, Sie hätten schwerwiegende Gründe dafür.
Verschonen Sie mich künftig mit so romantischen Erklärungen
wie der über eine angebliche Widerstandsgruppe Blaue Orchidee.
Ein derart kindischer Idealismus liegt Ihrer Mentalität ganz und
gar nicht. Perry Rhodan hat Sie geschickt, nicht wahr?"

Dalaimoc Rorvic warf mir einen giftigen Blick zu.

„Das habe ich davon, dass ich auf Ihre idiotische
romantische Anwandlung eingegangen bin, Tatcher!" grollte er.
„Aber Sie mussten ja unbedingt einen blumigen Namen erfinden."

„Ihnen ist ja überhaupt nichts einfallen", gab ich
wütend zurück. „Sie haben stattdessen Ihren
Gehirndunst in die Flugbahn der OMIKRON projiziert. Dabei soll
Ara-Blau sogar Bewusstlose aktivieren! Pah!"

Hotrenor-Taak blickte von Rorvic zu mir und dann wieder zu Rorvic
zurück.

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden", sagte er.
„Darf ich um eine Erklärung bitten!"

Dalaimoc Rorvic hätte vielleicht gesprochen, wenn seine
beiden schwarzen Teufelsbraten nicht gerade in diesem Augenblick den
Einfall gehabt hätten, ihm das Gesicht abzuschlecken. Ich sah
ein, dass ich mich opfern musste. Das leichenhäutige Scheusal
hätte sowieso keine glaubhaften Argumente gefunden.

„Perry Rhodan hat uns nicht geschickt", erklärte
ich. „Wir wurden zu unserem eigenmächtigen Vorgehen durch
zweierlei veranlasst: erstens durch Informationen über die
geistige Paralysierung ganzer Planetenbevölkerungen - und
zweitens durch das Zusammentreffen mit einem Lebewesen, das uns über
die betreffenden Phänomene aufklärte."

Hotrenor-Taak beherrschte sich meisterhaft. Dennoch kam er einen
Viertelmeter aus seinem Sessel heraus, bevor er sich wieder unter
Kontrolle hatte.

Er musterte mich durchdringend und mit Misstrauen, aber auch mit
unverkennbarer Neugier.

„Captain a Hainu", sagte er bedachtsam, als müsse
er jedes seiner Worte erst abwägen, bevor er es aussprach. „Es
leuchtet mir ein, dass Sie über die Vorgänge auf
verschiedenen Planeten dieser Galaxis informiert sind. Aber Ihre
zweite Behauptung, dass Sie ein Lebewesen getroffen hätten, dass
Sie über die betreffenden Phänomene aufgeklärt hat,
nehme ich Ihnen nur dann ab, wenn Sie mir Beweise vorlegen, die jeder
Prüfung standhalten."

„Das würde ich gern tun", erwiderte ich. „Aber
mein laktonischer Freund Pan war leider nicht aufzufinden."

„Damit ist die betreffende Behauptung Captain a Hainus als
Lüge entlarvt", behauptete der Sprecher der Hyptons.
„Hotrenor-Taak, wir raten Ihnen, die Besucher als Geheimagenten
Rhodans einzustufen und einem rücksichtslosen Verhör zu
unterziehen."

Hotrenor-Taak schwankte noch, ob er den Rat der Hyptons befolgen
sollte oder nicht, als zwischen den Laren und uns plötzlich die
Luft flimmerte und sich die Umrisse Pans scheinbar aus dem Nichts
schälten.

„Ich bin der Beweis!" verkündete Pan.

Diesmal riss es Hotrenor-Taak und seine Berater endgültig aus
den Sesseln.

Aber auch die Hyptons waren durch Pans plötzliches Auftauchen
so überrascht, dass sie die Fassung verloren. Ihre
Traubenformation geriet so völlig durcheinander, dass einige der
fledermausähnlichen Wesen den Halt verloren und flatternd
zwischen den Laren und uns landeten, wobei sie sich ängstlich
bemühten, Pan nicht zu nahe zu kommen.

Ich lächelte schadenfroh, denn ich wusste, dass es nicht das
fremdartige Aussehen des Laktonen war, das Laren und Hyptons die
Fassung geraubt hatte, sondern vielmehr die Tatsache, dass jemand
unbemerkt in ihre Beratungshalle gelangen konnte.

Wenn die Laren und Hyptons gewusst hätten, dass Pan nicht zum
ersten Mal hier war, sondern sie früher schon mehrfach ungesehen
bei ihren Konferenzen belauscht hatte, hätten sie vielleicht
durchgedreht. So aber fassten sie sich nach verhältnismäßig
kurzer Zeit wieder.

Auf einen barschen Befehl Hotrenor-Taaks hin setzten sich die
Laren. Die Traubenformation der Hyptons dagegen blieb vorerst ein
wimmelndes Durcheinander, aus dem Zischen und Schaben klang.

„Wer sind Sie?" wandte sich Hotrenor-Taak an meinen
lakonischen Freund. Es sprach für seine überragende
Intelligenz und sein taktisches Geschick, dass er nicht danach
fragte, wie Pan ungesehen in die Kuppelhalle gekommen war.

„Ich bin Hwltysch-Pan", antwortete der Laktone
bereitwillig. „Meine Heimat ist der Planet Lakton in der
Galaxis Myorexis-Chanbar. Mir sind die Phänomene bekannt, die
auf einigen Planeten innerhalb dieser Galaxis auftraten. Es handelt
sich um das Regis Hloki, von dem ich bisher annahm, dass es nur von
meinem Volk hervorgerufen werden könnte."

Einer von Hotrenor-Taaks larischen Beratern stand auf, deutete auf
Pan und rief:





„Ich beantrage, dass dieses Wesen festgenommen und durch
angemessene Mittel an einer Flucht gehindert wird!"

„Abgelehnt!" entschied Hotrenor-Taak. „Hwltysch-Pan
ist freiwillig zu uns gekommen. Ich befehle, dass er als unser Gast
betrachtet wird."

„Einspruch!" zeterte der Sprecher der Hyptons, die sich
endlich wieder zu ihrer Traube formiert hatten. Seine hochgradige
Erregung tat sich in den zischelnden Nebenlauten kund. „Das so
genannte Regis Hloki gefährdet die kontinuierliche Fortführung
der Konzilspolitik in der Galaxis Milchstraße. Sie,
Hotrenor-Taak, haben die Pflicht, alle Informationen über dieses
Phänomen aus dem Fremden herauszuholen, notfalls unter Anwendung
von Gewalt."

„Ich kenne meine Pflicht", entgegnete der Lare kalt.
„Ihr Rat ist mir immer willkommen, aber ich dulde keinen
Versuch, mich bevormunden zu wollen."

Er setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf und wandte
sich wieder an den Laktonen.

„Ich heiße Sie im Namen de Konzils willkommen,
Hwltysch-Pan", erklärte er. „Das Phänomen, das
Sie als Regis Hloki bezeichneten, stellt in der Tat ein Problem für
uns dar. Zwar kein unlösbares Problem, aber eines, das die
Kontinuität unseres Wirkens gestört hat. Sie sagten, Sie
nahmen bisher an, dass das Regis Hloki nur von Ihrem Volk
hervorgerufen werden könnte. Bedeutet das, dass Sie sicher sind,
dass die in der Milchstraße aufgetretenen Phänomene nicht
von Angehörigen Ihres Volkes hervorgerufen wurden?"

„Ich weiß es", antwortete Pan. „Mein Volk
ist nicht in der Lage, Lakton zu verlassen, und nur die Gesamtheit
der Laktonen kann das Regis Hloki hervorrufen."

„Aber an Ihnen sehe ich, dass einzelne Angehörige Ihres
Volkes in der Lage sind, Lakton zu verlassen", stellte
Hotrenor-Taak fest. „Was einige wenige Individuen können,
sollte einer größeren Zahl ebenfalls möglich sein."

„Das ist logisch", warf der Sprecher der Hyptons ein.
„Hwltysch-Pan soll erklären, wie das so genannte Regis
Hloki erzeugt wird."

„Ich bin nicht dazu in der Lage, denn ich weiß es
nicht", sagte Pan. „Ich weiß nur, wie es auf
intelligente Lebewesen wirkt."

„Die Antwort ist unbefriedigend", erklärte der
Sprecher der Hyptons.

„Sie entspricht der Wahrheit", fiel ich ein. „Es
ist sinnlos, weiter auf meinem Freund herumzuhacken. Was er nicht
weiß, kann er nicht sagen. Deshalb haben wir ja Kontakt mit
Ihnen aufgenommen. Wir schlagen eine gemeinsame Expedition nach
Lakton vor."

„Ich bin grundsätzlich interessiert", erwiderte
Hotrenor-Taak. „Allerdings ist mir die Galaxis Myorexis-Chanbar
unbekannt."

„Sie ist identisch mit der Galaxis, die wir Menschen unter
der Bezeichnung NGC 3034 kennen", warf ich ein.

„Es handelt sich um die Galaxis, die in der Konzilssprache
Fra Urte-Sceen genannt wird, die Mutter der Konfusion", erklärte
der Sprecher der Hyptons. „Sie wurde von den Integrationsplänen
ausgenommen, weil ein längerer Aufenthalt intelligenter
Lebewesen zu einem irreparablen Verfall der genetischen Struktur
führen würde. Verursacht wird dieses Phänomen von
einer aus dem Kern kommenden harten Strahlung, deren
hyperenergetische Komponente sich auch durch unsere besten
Schutzschirme nicht abwehren lässt."

„Fra Urte-Sceen", wiederholte Hotrenor-Taak
nachdenklich. „Mir sind die wichtigsten Daten über diese
Galaxis bekannt. Für Lebewesen, deren Evolution sich in relativ
normalen Galaxien vollzogen hat, ist es tatsächlich nicht
ratsam, sich längere Zeit in Fra Urte-Sceen aufzuhalten. Auf
Lakton scheint die dominierende Art durch Anpassung eine Resistenz
gegen die hyperenergetische Strahlungskomponente aus dem Kern dieser
Galaxis entwickelt zu haben. Ich nehme an, die Fähigkeit der
Erzeugung des Regis Hloki hat sich in der Zeit davor gebildet, als
die Erbanlagen der Vorläufer-Laktonen noch massiv beeinflusst
wurden."

„Das halte ich ebenfalls für sehr wahrscheinlich",
erwiderte Pan.

„Sie wissen es nicht?" fragte der Lare verwundert.

„Ich kann es nicht wissen", antwortete mein
laktonischer Freund.

Hotrenor-Taak wandte sich wieder an mich.

„Sie schlagen also eine gemeinsame Expedition nach Fra
Urte-Sceen beziehungsweise Myorexis-Chanbar vor, Captain a Hainu?"
vergewisserte er sich. Als ich nickte, fuhr er fort: „Ich nehme
an, das Regis Hloki ist eine biologische Defensivwaffe der Laktonen,
jedenfalls muss es das ursprünglich gewesen sein. Woher wollen
Sie wissen, dass diese Waffe nicht gegen uns eingesetzt wird, wenn
wir den Planeten Lakton anfliegen?"

„Sie wird nur gegen Intelligenzen eingesetzt, die uns
eindeutig feindselig gegenübertreten", warf Pan ein.
„Außerdem werde ich zwischen meinem Volk und Ihnen
vermitteln, wenn Sie es wünschen."

„Ich nehme Ihr Angebot an", sagte Hotrenor-Taak.

Er wandte sich wieder an mich.





„Ich denke, dass ich Hwltysch-Pan vertrauen kann, Captain a
Hainu. Das trifft allerdings nicht in gleichem Maße auf Sie und
Ihre Freunde zu. Ich werde während der Expedition sehr wachsam
sein. Sollte ich feststellen, dass Sie falsch spielen, bekommen Sie
alle, einschließlich der Besatzung der OMIKRON, die volle Härte
der Konzilsgesetze zu spüren."

„Wir haben nichts zu befürchten", erklärte
ich.

„Reden Sie keinen Unsinn, Sie marsianische
Suppenschildkröte!" fuhr Dalaimoc Rorvic mich an. „Bei
Ihrer Veranlagung, Unfug anzustellen, haben Sie sehr wohl etwas zu
befürchten, nämlich meinen Zorn."

Hotrenor-Taak erhob sich.

„Ich möchte nicht unhöflich sein, aber es wird
Zeit, dass ich mit meinen Vorbereitungen beginne. Sie sind
selbstverständlich meine Gäste in Murnte-Neek, meine Damen
und meine Herren."

Oberst Swingby und Professor Ogurewa hatten Rorvic und mich um
eine Unterredung gebeten.

Da wir in den geschlossenen Räumen des Stützpunkts mit
verborgenen Mikrospionen rechneten, die Laren uns aber volle
Bewegungsfreiheit außerhalb der Gebäude in einem Radius
von zehn Kilometern ließen, waren wir ins Freie gegangen.

Ein eigentümliches Gefühl beschlich mich, als ich den
riesigen Gletscher wieder sah, der im Norden bis dicht an Murnte-Neek
reichte. In einer Felshöhle unter diesem Gletscher hatte einst
die GHOST versteckt gestanden, während Rorvic als Halluzination
im Bordcomputer herumgeisterte und ich verzweifelt nach einer
Möglichkeit suchte, ihm seine menschliche Erscheinungsform
zurückzugeben.

Auch der Anblick des kuppelförmigen Tempels, der noch von
einer Sekte des Carsualschen Bundes errichtet worden war, weckte
Erinnerungen an diese harte Zeit. Doch ich behielt diese Erinnerungen
für mich.

„Ich weiß nicht, ob wir das, was wir tun, verantworten
können", meinte Nengho Swingby. „Zwar bin ich sicher,
dass eine gewisse Kooperation von Menschen und j Laren auch in Atlans
Sinn liegt. Aber ich bin nicht sicher, ob der Nutzen dieser
speziellen Kooperation nicht ' einseitig bei den Laren wäre."

„Das wird allein bei uns liegen", erwiderte ich.

„Wie wollen Sie verhindern, dass allein die Laren Nutzen aus
einem Besuch der Galaxis Myorexis-Chanbar ziehen?" fragte der
Oberst.

„Vielleicht können die Laktonen das Regis Hloki gezielt
gegen die Laren einsetzen, die uns begleiten", sagte ich.

„Das darf nicht der Sinn einer gemeinsamen Expedition sein",
wandte Kaliko Ogurewa ein. „Wenn wir gemeinsam mit
Hotrenor-Taak und anderen Laren nach Myorexis-Chanbar fliegen und
gemeinsam die Gefahren überwinden, die uns dort sicherlich
erwarten, sollten wir diese günstige Gelegenheit nutzen, um
allen Beteiligten klarzumachen, dass wir alle einander brauchen."

„Typisch weibliche Gefühlsduselei!" erklärte
Rorvic.

Kaliko blieb stehen.

„Jetzt hören Sie mir einmal genau zu. Sie Karikatur
eines Menschen! Was Sie als weibliche Gefühlsduselei bezeichnen,
ist ein Element, das in der Vergangenheit viele Kriege verhindert
hätte, wäre sein Einfluss stark genug auf die Politik aller
Beteiligten gewesen. Ihr Männer seid uns Frauen zwar in
politischer, ökonomischer und gesellschaftlicher Hinsicht
gleichgestellt, aber in der Mentalität gibt es dennoch
gravierende Unterschiede. Wir Frauen lehnen das absichtliche
beziehungsweise vorsätzliche Töten, wie es jeder Krieg mit
sich bringt, deshalb vor allem gefühlsmäßig ab, weil
wir das ungeborene Leben in uns heranreifen spüren und die
Kinder gebären. Ihr Männer dagegen gebärdet euch hart,
weil das angeblich männlich ist. In Wirklichkeit kommt eure
Missachtung des Lebens nur von eurer fehlenden innigen Beziehung zum
heranwachsenden Leben, ist also ein negativer Charakterzug, der es
eigentlich erforderlich macht, dass Männer von den
verantwortlichen Ämtern der Politik ausgeschlossen werden."

Dalaimoc Rorvic lächelte, was mich wunderte, denn er pflegte
sonst allergisch auf massive Angriffe zu reagieren.

„Ich will hier nicht darüber streiten, ob Extremismus
ebenfalls ein negativer Charakterzug ist oder nicht", erklärte
er. „Jedenfalls aber dürfen wir die negative Rolle, die
die Laren in unserer Galaxis gespielt haben und noch immer spielen,
nicht verniedlichen. Wenn ich den Laren schaden kann, werde ich es
jedenfalls tun. Nur darf Hotrenor-Taak selbst nichts geschehen."

„Und warum nicht?" entgegnete Kaliko.

„Weil er bereits durch die Kelosker in Rhodans Sinn
programmiert wurde", antwortete der Tibeter. „Fällt
er aus, wird das Konzil einen anderen Verkünder der Hetosonen
schicken - und bei ihm müssten die Bemühungen der Kelosker
von vorn anfangen. Ob sie zum gleichen Erfolg führen würden,
sei dahingestellt. Auf jeden Fall wäre es besser für uns
alle, wenn Hotrenor-Taak uns erhalten bliebe."

Nengho Swingby runzelte die Stirn.

„Wir müssen also tatsächlich mit den Laren
zusammenarbeiten", stellte er fest.

„Grundsätzlich ja", erwiderte Rorvic. „Wie
wir im Einzelnen vorgehen müssen, wird sich allerdings erst aus
der Lage ergeben, die wir in Myorexis-Chanbar und auf Lakton
vorfinden." Er wandte sich an mich.





„Es wäre nützlich, wenn Sie Ihren Freund dazu
bringen könnten, sich nicht dauernd unsichtbar zu machen und
irgendwo im Gelände herumzugeistern. Begreift er denn nicht,
dass wir ihn jetzt mehr brauchen als je zuvor?"

„Das sollten Sie ihn selbst fragen, Sir. Ich habe so gut wie
keinen Einfluss auf ihn. Pan kommt und geht, wie es ihm beliebt, und
er scheint ein großes Bedürfnis nach Einsamkeit zu haben."

„Darauf können wir keine Rücksicht nehmen",
erklärte Rorvic. „Immerhin bringen wir den Pilzkopf in
seine Heimatgalaxis. Dafür sollte er uns dankbar sein, und er
sollte seine Dankbarkeit durch Taten beweisen."

„Ich werde versuchen, ihm das begreiflich zu machen",
erwiderte ich.

„Dann suchen Sie ihn, Captain Hainu!" forderte der
Tibeter mich auf. „Ich werde inzwischen mit dem Obersten und
unserer reizenden Kaliko in die OMI-KRON zurückkehren und noch
einiges vorbereiten."



8.

„Wo ist Commander Rorvic?" fragte Hotrenor-Taak.

Der Verkünder der Hetosonen war mit acht anderen Laren auf
die OMIKRON gekommen. Natürlich wollte er damit verhindern, dass
wir Eigenmächtigkeiten begingen, die den Laren schadeten. Da wir
auf dem Flug nach Myorexis-Chanbar außerdem von drei großen
SVE-Raumern eskortiert werden würden, müssten wir uns ihm
gegenüber wohl oder übel loyal verhalten.

„Er wird in seiner Kabine sitzen und meditieren",
antwortete ich. „Wussten Sie nicht, dass er sogar das Eckankar
beherrscht?"

„Das Eckankar?" fragte der Lare erstaunt. „Was
ist das?"

„Es handelt sich um die Kunst der Seelenwanderung, genauer
um die Fähigkeit, seinen Geist vom Körper zu lösen und
in unbegrenzte Weiten schweben zu lassen", antwortete ich.

„Ich habe davon gehört, dass es so etwas geben soll",
meinte Hotrenor-Taak. „Aber ich glaube nicht an solchen Unfug.
Wenn Commander Rorvic über eine derartige Fähigkeit
verfügte, hätte sein Geist auf seinen früheren
Wanderungen das Konzil entdecken müssen, bevor wir in der
Milchstraße auftauchten."

„Vielleicht hat er das", erwiderte ich.

„Warum hat Rorvic dann nicht vor uns gewarnt?"
erkundigte sich Hotrenor-Taak ironisch.

„Vielleicht, weil er außerdem gesehen hat, dass ein
-in kosmischem Sinne gesehen - kurzfristiger Eingriff des Konzils in
der Galaxis notwendig ist", erklärte ich.

„Der Eingriff des Konzils ist notwendig", stellte der
Lare fest. „Aber er wird nicht kurzfristig sein, sondern sich
verstärken, bis jeder Bürger der Milchstraße sich als
Bürger des Konzils fühlt."

Ich erwiderte nichts darauf, denn Hotrenor-Taak wusste meiner
Meinung nach selber, dass er soeben eine Phrase von sich gegeben
hatte. Da die Herrschaft des Konzils über die Milchstraße
nicht auf der Kraft der Überzeugung beruhte, sondern auf der
Überlegenheit seiner militärischen Macht und auf Terror,
würde sich kein intelligenter Bewohner unserer Galaxis jemals
mit dem Konzil identifizieren. Das musste dem Laren ebenso klar sein
wie mir.

„Holen Sie Commander Rorvic in die Zentrale, Captain a
Hainu!" befahl Hotrenor-Taak.

Ich stöhnte innerlich. In einer Beziehung unterschieden sich
Perry Rhodan und Hotrenor-Taak überhaupt nicht voneinander.
Beide drangsalierten sie mich, wenn sie Dalaimoc Rorvic brauchten.
Ich verzichtete darauf, eine Diskussion darüber anzufangen und
ging.

Als sich das Kabinenschott Rorvics vor mir öffnete, trat ich
ein und stolperte über zwei schwarze Fellbündel, die sich
nahe der Tür zusammengekauert hatten.

Dschinn und Schaitan, die beiden Katzen jungen!

Ich fing den drohenden Sturz ab, drehte mich um und musterte die
beiden Katzen. Sie hatten die Schwänze eingezogen, die Rücken
gekrümmt und wollten sich durch das Schott schleichen, bevor es
sich wieder schloss.

„Hier geblieben!" kommandierte ich. „Da draußen
verirrt ihr euch hoffnungslos. Wovor fürchtet ihr euch
eigentlich?"

Als die Tiere zögerten, packte ich sie kurzerhand am
Nackenfell und trug sie in die Wohnzelle des Commandanders. Das
Schott schloss sich, als seine Sensoren registrierten, dass sich
nichts mehr in der Öffnung befand.

Ich setzte Dschinn und Schaitan ab, strich ihnen über Jas
seidige Fell und blickte zu Rorvic. Im nächsten Augenblick
erschrak ich über das Aussehen des Mutanten.

Er hockte, wie er das bei seinen Meditationen immer tun pflegte,
mit untergeschlagenen Beinen auf seinem uralten, abgewetzten Teppich,
die supermoderne elektronische Gebetsmühle neben sich. Aber
diesmal waren seine Augen nicht wie sonst halbgeschlossen, sondern
weit geöffnet. Und sie wirkten wie die Augen eines Toten. Auch
im Gesicht war keine Spur von Leben zu erkennen. Dem Scheusal musste
diesmal das absolute Eckankar gelungen sein. Wer weiß, in
welchen Regionen sein Geist zur Zeit





schwebte. Kein Wunder, dass die beiden Katzenjungen verängstigt
waren. Sie mussten die Aura des Unheimlichen spüren, die den
Tibeter umgab.

Ich überlegte, wie ich Rorvics Geist in seinen Körper
zurückholen konnte. Diesmal würde wahrscheinlich nicht ein
Schlag mit der Kanne genügen. Ich musste mir etwas
Wirkungsvolleres einfallen lassen. Vielleicht konnte ich aber auch
gar nichts tun.

Als der Interkommelder summte, schaltete ich das Gerät ein.
Vom Bildschirm blickte mir Hotrenor-Taaks Gesicht entgegen.

„Ich warte, Captain a Hainu!" sagte der Lare.

„Da können Sie lange warten", entgegnete ich
erbost. „Es sei denn, Sie verraten mir das Rezept, wie ich
Rorvics Geist aus unbekannten Regionen in seinen scheintoten Körper
zurückholen kann."

„Das ist Ihre Angelegenheit, Captain", erwiderte der
Lare. „Jedenfalls starten wir in zehn Minuten Ihrer Zeit. Da
die OMIKRON sich - ebenso wie meine drei Begleitschiffe - im
energetisch neutralisierten Bereich zwischen der fünften und
sechsten Dimension bewegen wird, ist es Rorvics Geist dann vielleicht
nicht mehr möglich, in seinen Körper zurückzukehren.
Darauf können wir aber keine Rücksicht nehmen. Also,
beeilen Sie sich!"

Er schaltete ab, und ich starrte den toten Bildschirm eine Weile
erzürnt an.

Dem Laren war es möglicherweise sogar recht, wenn Rorvics
Geist für immer verschollen blieb. Die parapsychischen
Fähigkeiten des Multimutanten mussten Hotrenor-Taak unheimlich
vorkommen, obwohl er noch nicht direkt mit ihnen konfrontiert worden
war, da Rorvic in dieser Hinsicht Enthaltsamkeit übte.

Aber ich war entschlossen, die finsteren Pläne des Laren zu
durchkreuzen. Außerdem, was wäre das Leben für mich,
wenn Dalaimoc Rorvic nicht mehr existierte? Ich brauchte ihn genauso
wie er mich.

Ich zermarterte mir das Hirn, um eine Möglichkeit zu finden,
Rorvics Geist wieder in seinen Körper zu zwingen. Mir fiel
einfach nichts ein. Und die Zeit verstrich unaufhaltsam.

Noch fünf Minuten bis zum Start!

Ich zog meinen Impulsstrahler und richtete ihn auf den Mutanten.
Wenn ich seinen Körper einer tödlichen Bedrohung aussetzte,
sandte er vielleicht ein Notsignal aus, das Rorvics Geist zurückrief.
Andererseits konnte ich nicht einfach auf den Tibeter schießen,
denn er war genauso verwundbar wie ein richtiger Mensch. Und was
sollte sein Geist anfangen, wenn er bei seiner Rückkehr einen
lebensunfähigen Körper vorfand?

Schon wollte ich den Impulsstrahler wieder ins Gürtelhalfter
zurückschieben, als mir etwas anderes einfiel: das Bhavacca Kr'
a!

Ich wusste, dass Rorvic sein Amulett zu diesem Einsatz mitgenommen
hatte und es wahrscheinlich an einer Kette vor der Brust trug.
Irgendwie war dieses Amulett auf besondere Weise mit seinem Geist
verbunden, wie vergangene Ereignisse hinreichend bewiesen hatten.
Möglicherweise genügte es, das Bhavacca Kr' a zu bedrohen,
um Rorvics Geist in seinen Körper zurück zu zwingen.

Ich riss Rorvics Kombination auf. Tatsächlich hing die
schwarze Scheibe aus Trochat, einem ladungsneutralen Material, vor
der Brust des Tibeters. Deutlich hoben sich die einundzwanzig
Reliefbilder auf seiner Vorderseite ab. Ich streift dem Mutanten die
Kette über den Kopf legte das Bhavacca Kr' a auf den niedrigen
Tisch, der in einer Ecke der Kabine stand, zielte mit dem
Impulsstrahler darauf und drückte kurz auf den Feuerknopf.

Der Kurzimpuls aus sonnenheißer, scharf gebündelter
Energie war nur an seiner Blendwirkung zu erkennen. Ich kniff die
Augen zusammen und musterte das Amulett.

Ich hatte voll getroffen. Dennoch war der schwarze Diskus
unbeschädigt geblieben. Aber als ich mit meinen geblendeten
Augen wieder besser sehen konnte, erkannte ich dass das Amulett
schwach vibrierte oder pulsierte. Es sah aus, als würde es
abwechselnd größer und kleiner.

Ich schaute zu Rorvic.

Bei ihm war keine Reaktion zu sehen. Noch immer wirkten seine
Augen blick- und leblos, und das bleiche Gesicht war starr.

Und bis zum Start blieben nur noch zwei Minuten!

In meiner Verzweiflung stellte ich den Impulsstrahler auf
Dauerfeuer und drückte abermals auf den Feuerknopf.

Diesmal ließ ich den Impulsstrahl ganze fünf Sekunden
auf das Bhavacca Kr' a wirken. Terkonit und sogar Ynkelonium, mit dem
das Trochat am ehesten verwandt war, hätten der scharf
gebündelten Energie nicht standgehalten. Aber der Amulett glühte
nicht einmal. Es schwoll nur auf doppelte Größe an.

Plötzlich schien es mir, als kröchen unsichtbare
Schatten aus den Wänden und tasteten mit imaginären Fingern
nach meinem Gehirn. Ich schrie auf und ließ die Waffe fallen.
Die beiden Katzenjungen kamen zu mir und pressten sich gegen meine
Beine, als suchten sie dort Schutz vor dem Unheimlichen, das die
ganze Kabine zu füllen schien.





Ich wollte mich umdrehen und aus der Kabine flüchten, konnte
mich aber nicht von der Stelle rühren. Etwas gab ein
grauenhaftes Stöhnen von sich, dann schrumpfte das Bhavacca Kr'
a wieder auf seine normale Größe zusammen.

Im nächsten Augenblick öffnete Dalaimoc Rorvic den Mund
und sagte phlegmatisch:

„Die Zeit ist der allgegenwärtige Ozean, in dem das
Sein schwimmt. Fast hätte ich noch mehr gesehen, aber etwas
schleuderte mich zurück. Wer ist da?"

Ich wollte antworten, da summte der Interkommelder schon wieder.
Als ich das Gerät einschaltete, erschien abermals Hotrenor-Taaks
Gesicht auf dem Bildschirm.

„Wir starten gerade", teilte der Lare mir mit. „Es
tut mir leid, dass Rorvics Geist zurückbleiben muss."

Ich lächelte ironisch.

„Vielleicht bedauern Sie es, wenn ich Ihnen verrate, dass
Commander Rorvic und ich in wenigen Minuten bei Ihnen sein werden,
Verkünder."

Wortlos schaltete der Lare ab.

Als Rorvic und ich die Hauptzentrale betraten, befand die OMIKRON
sich bereits in der Dakkarzone, wie der energetisch neutralisierte
Bereich zwischen der fünften und sechsten Dimension genannt
wurde. Die Wissenschaftler des NEI hatten während Rhodans
Abwesenheit keineswegs geschlafen und aus dem vorhandenen
Dimetranstriebwerk genau wie die Wissenschaftler der geflohenen Erde
ein Dimesextatriebwerk entwickelt.

Waren mit dem Dimetranstriebwerk nur Fernsprünge zwischen den
energetischen Ballungszonen in den Zentren der Galaxien möglich
gewesen, so erlaubte das neuartige Dimesextatriebwerk beliebig weite
Fernflüge innerhalb der Dakkarzone, wobei mit Hilfe
komplizierter Ortungstechniken sogar der Normalraum beobachtet werden
konnte. Ich hatte keine Ahnung, nach welchem Prinzip die
Ferntriebwerke der larischen SVE-Raumer arbeiteten. Aber sie waren in
der Lage, der OMIKRON zu folgen, ohne sie aus der Ortung zu
verlieren.

Hotrenor-Taak saß mit zwei seiner Begleiter am Kartentisch
und blickte interessiert zu Oberst Swingby, der das Schiff mit Hilfe
seiner SERT-Haube steuerte.

Als Rorvic und ich vor ihm stehen blieben, lächelte er jovial
und deutete auf die freien Plätze.

„Bitte, setzen Sie sich doch!" sagte er. „Ich bin
erfreut darüber, dass Sie von Ihrem geistigen Ausflug in die
Unendlichkeit heil zurückgekehrt sind, Commander Rorvic, auch
wenn Captain a Hainu das Gegenteil glaubt."

Wir setzten uns.

„Captain Hainus Intelligenz ist nicht sonderlich groß",
meinte das fette Scheusal. „Aber sie reicht aus, um Sie zu
durchschauen, Verkünder der Hetosonen. Doch ich bin nicht
nachtragend. Schließen wir also dieses Thema ab."

Hotrenor-Taaks Augen glommen in düsterem Feuer auf, dann
normalisierten sie sich wieder.

„Sie haben Recht, Commander", erwiderte der Lare. „Wir
beide sind über solche Dinge erhaben. Übrigens muss ich
dieses Schiff bewundern. Das heimliche Imperium der Menschheit hat
mit dem Dimesextaantrieb eine große Leistung vollbracht. Nach
unserer Rückkehr werden meine Wissenschaftler sich mit den
Maschinen der OMIKRON befassen."

„Das sollten sie lieber unterlassen", erklärte
Rorvic. „Selbstverständlich sind alle technischen
Einrichtungen der OMIKRON, die der Geheimhaltung unterliegen, mit
Selbstvernichtungsanlagen ausgestattet, die sie vor jedem Eingriff
Unbefugter schützen. Nicht einmal Kommandant Swingby ist in der
Lage, das Dimesextatriebwerk oder die SERT-Anlage dieses Schiffes zu
öffnen.“

Der Lare bemühte sich, sich seine Enttäuschung nicht
anmerken zu lassen. Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihm aussah.
Da hatte er ein Ultraschlachtschiff des NEI praktisch in der Hand,
und er konnte mit den neuesten technisch-wissenschaftlichen
Errungenschaften darauf nichts anfangen.

„Wo befindet sich eigentlich der Laktone mit dem schwierigen
Namen?" wechselte er das Thema.

„Wir wissen es auch nicht", antwortete ich
wahrheitsgemäß. „Pan liebt die Einsamkeit und nimmt
auch mit uns nur selten Kontakt auf. Aber ich bin sicher, dass er für
uns da sein wird, sobald wir in die Galaxis Myorexis-Chanbar
einfliegen."

Hotrenor-Taak musterte mich nachdenklich.

„Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Captain a
Hainu", sagte er. „Sie sind Marsianer der a-Klasse, das
heißt, Sie stammen in gerader Linie von den ersten Menschen ab,
die den Mars zu einer Zeit besiedelten, als er noch voll terranisiert
war. Lieben Sie Ihre Heimatwelt?"

„Mehr als mich selbst", erklärte ich.

Der Lare lächelte gewinnend.

„Dann kommen wir sicher miteinander ins Geschäft",
sagte er. „Ich spiele mit dem Gedanken, die Überschweren
zur Freigabe des Mars zu bewegen. Alle geborenen Marsianer würden
dann den Status freier galaktischer Bürger erhalten. Sie können
ihnen dazu verhelfen, wenn Sie mir als Gegenleistung





berichten, was mit der Erde und der auf ihr lebenden Menschheit
geschehen ist und was die SOL auf ihrem Rückflug zur Milchstraße
erlebte."

Ich erwiderte Hotrenor-Taaks Lächeln, denn ich bin ein
höflicher Mensch.

„In ein solches Geschäft steige ich nicht ein",
entgegnete ich. „Kein echter Marsianer könnte sich einer
Freiheit erfreuen, die durch Hochverrat erkauft wurde. Geben Sie
allen Menschen in der Milchstraße ihre volle Freiheit zurück,
dann brauchen Sie sich nicht darum zu sorgen, was mit der Erde und
der auf ihr lebenden Menschheit geworden ist. Ich würde in einem
solchen Falle sogar für eine Zusammenarbeit aller Menschen mit
dem Konzil plädieren."

„Ihre Antwort zeugt von Arroganz!" fuhr Hotrenor-Taak
auf. „Ich brauche Sie nur mit allen Schikanen verhören zu
lassen, um alles zu erfahren, was ich wissen will."

Im nächsten Augenblick wich er mit allen Anzeichen großen
Entsetzens an die Lehne seines Kontursessels zurück, bedeckte
das Gesicht mit den Händen und gab einige halberstickte Laute
von sich.

Die beiden Begleiter Hotrenor-Taaks sprangen auf und wollten nach
ihren Waffen greifen. Aber mitten in der Bewegung blieben ihre Hände
in der Luft hängen, dann brachen die Laren mit leisem Seufzen
zusammen.

Hotrenor-Taak nahm einige Sekunden später die Hände
wieder vom Gesicht, blickte Rorvic furchtsam an und fragte:

„Was war das? Ich sah grässliche Ungeheuer, die über
mich herfielen."

„Sie sahen sich selbst - oder vielmehr Ihre personifizierten
Gedanken", erklärte Rorvic düster. „Wenn Sie es
noch einmal wagen, meinem Freund Tatcher zu drohen, werden Sie sich
selbst umbringen, auf eine Art und Weise, die Sie sich noch nicht
vorstellen können."

„Danke, Dalai", sagte ich gerührt.

„Ach, halten Sie den Mund!" fuhr Rorvic mich an. „Und
nennen Sie mich nicht Dalai, Sie Staubfrosch! Außerdem weiß
ich, dass Sie gegen jedes noch so raffinierte Verhör gefeit
sind."

Hotrenor-Taak erhob sich steif, musterte seine Begleiter, die sich
soeben aufgerappelt hatten, und sagte zu uns:

„Glauben Sie nicht, ich ließe den Vorfall auf sich
beruhen, meine Herren!"

Er wandte sich schroff um und schritt auf das Panzerschott der
Zentrale zu, gefolgt von seinen Leuten, deren Selbstbewusstsein
deutlich angeschlagen war.

„In fünf Minuten erfolgt die Rückkehr in den
Normalraum!" gab Oberst Swingby über die Rundrufanlage
bekannt. „Alle Mann auf Gefechtsstationen!"

„Rechnen Sie mit einem Angriff?" erkundigte sich
Hotrenor-Taak, der vor rund einer Stunde wieder in die Hauptzentrale
zurückgekehrt war und den Zwischenfall mit keinem Wort mehr
erwähnt hatte.

„Nein", antwortete Nengho Swingby. „Aber es ist
meine Pflicht, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein."

Plötzlich flimmerte die Luft vor mir. Es handelte sich
allerdings nur um eine optische Täuschung, die dadurch
hervorgerufen wurde, dass Pan sich allmählich sichtbar machte.

Hotrenor-Taak blickte den Laktonen scheu von der Seite an.

„Ich muss mit Ihnen sprechen, Hwltysch-Pan", erklärte
er.

„Was wollen Sie wissen, Hotrenor-Taak?" fragte mein
laktonischer Freund.

„Die Galaxis Myorexis-Chanbar ist ungefähr so groß
wie die Milchstraße, was bedeutet, dass sie rund hundert
Milliarden Sonnenmassen besitzt", sagte der Lare. „Wir
können Ihre Heimatwelt nur dann anfliegen, wenn wir die genaue
Position ihrer Sonne kennen. Sind Sie in der Lage, uns die
entsprechenden Koordinaten zu nennen?"

„Nein", antwortete Pan.

Ich wusste, warum er so einsilbig geantwortet hatte. Pan kannte
die Koordinaten der Sonne Kysch-Syan, deren zweiter Planet seine
Heimatwelt war, tatsächlich nicht. Aber er wusste, dass Dobrak
zumindest die Entfernung von Kysch-Syan vom Zentrumskern
Myorexis-Chanbars ausgerechnet hatte. Die Entsprechenden Daten hatte
er durch eine Analyse von Pans Zahlenkombinationen und einen
Vergleich mit den telemetrisch längst ermittelten Verhältnissen
innerhalb von NGC 3034 erhalten. Das durfte er dem Laren jedoch nicht
verraten, wenn er nicht zugleich verraten wollte, dass unsere Mission
mit Perry Rhodans Hilfe - und mit der Hilfe eines Keloskers -
vorbereitet worden war. Da ihm so schnell keine Ausrede einfiel,
sagte er lieber zuwenig als zuviel.

„Wir hoffen, dass unser Freund es spürt, in welcher
Region von Myorexis-Chanbar wir seine Heimatwelt suchen müssen",
warf ich ein. Damit gab ich zugleich Oberst Swingby das Stichwort
dafür, dass er letzten Endes unser Ziel ansteuern durfte, wenn
auch nicht sofort.

Was auch ich nicht ahnen konnte, war, dass meine Worte bald
prophetische Bedeutung erhalten sollten.





Als die fünf Minuten um waren, schaltete Nengho Swingby unser
Dimesextatriebwerk ab. Die OMIKRON geriet in einen Wirbel
hyperenergetischer Energien, der sie jedoch nicht zum Schwanken
brachte, sondern eine Art unsichtbaren Trichters für sie schuf,
durch den sie mit unmessbarer Geschwindigkeit direkt in den
Normalraum fiel.

Dann hing das Schiff ohne Eigenfahrt über einem Spiralnebel
vom irregulären Typ, der scheinbar so nahe war, dass ich nur
eine Hand aus dem Schiff zu strecken brauchte, um die Sternenebel zu
berühren. In Wirklichkeit hingen wir viele Tausende von
Lichtjahren über der galaktischen Ebene von NGC 3034. Deutlich
war der geballte, hell strahlende Kern dieses Spiralnebels
auszumachen. Er war allerdings längst nicht so fest
zusammengeballt wie der Zentrumskern unserer Milchstraße,
sondern von breiten Spalten und Klüften durchzogen, aus denen
grelle Gluten schimmerten. Diese Spalten und Klüfte mussten das
Ergebnis jener Explosion sein, die vor rund 11,5 Millionen Jahren im
Kern von Myorexis-Chanbar stattgefunden hatte.

Überdeutlich waren auch die Wasserstoffgas-Filamente zu
sehen, die radial vom Kern aus tief in die Spiralarme ragten. Aus der
großen Entfernung, die uns noch von dieser Galaxis trennte,
erschien uns alles starr, als wäre es in der Zeit gefroren.
Unsere Augen nahmen nicht wahr, dass die WasserstoffgasFilamente sich
mit zirka tausend Kilometern pro Sekunde immer weiter durch die
gesamte Galaxis ausbreiteten.

„Myorexis-Chanbar!" flüsterte Pan bewegt.

Ich trat zu ihm und legte ihm den Arm um seine Schultern.

„Deine Heimatgalaxis, mein Freund", sagte ich. „Bald
wirst du wieder zu Hause sein. Ich freue mich für dich."

Ich spürte, wie Pans Schultern unter meinem Arm zitterten.
Der Laktone war stark erregt. Ein Blick auf Hotrenor-Taak zeigte mir,
dass sogar der Lare es Pan nachfühlte, wie nahe ihm der Anblick
der Galaxis ging, in der sein Heimatplanet um eine Sonne kreiste.

Doch im nächsten Moment hatte Hotrenor-Taaks nüchterner
Sinn wieder die Oberhand gewonnen.

„Was sagt die Ortung?" fragte er scharf.

„Die drei SVE-Raumer stehen dreihundert Millionen Kilometer
hinter uns", antwortete der Cheforter durch die permanent
stehende Interkomverbindung mit der Hauptzentrale.

„Stellen Sie eine Hyperkomverbindung her!" befahl
Hotrenor-Taak der Funkzentrale.

Als die Verbindung hergestellt war, wechselte Hotrenor-Taak einige
Worte mit den Kommandanten der Begleitschiffe. Er befahl ihnen, auf
Distanz zu bleiben, aber ansonsten alle Manöver der OMIKRON
mitzumachen.

Danach wandte er sich an Oberst Swingby, der die SERT-Haube
abgenommen hatte und sich bei einem Becher Kaffee entspannte.

„Wie gedenken Sie weiter vorzugehen, Oberst?" fragte
er.

Nengho Swingby nahm noch einen Schluck Kaffee, dann meinte er
gelassen:

„Zuerst wird die Ortungszentrale die Galaxis so genau wie
möglich vermessen, die Strahlungsdichte ermitteln und eventuelle
Gefahrenherde lokalisieren. Anschließend gehen wir im
Linearflug bis dicht über die Ebene hinab." Er zuckte die
Schultern. „Danach können wir nur immer neue Linearmanöver
durchführen und nach jedem Manöver orten - und darauf
warten, dass Pans Instinkt auf eventuelle emotionale Impulse
anspricht, die von Laktonen ausgehen."

„Einverstanden", erwiderte Hotrenor-Taak.

Er gab die Information an die Kommandanten der SVE-Raumer weiter,
dann nahm er am Kartentisch Platz.

Oberst Swingby trank in aller Ruhe seinen Kaffee aus. Danach ließ
er die SERT-Haube wieder über seinen Kopf sinken und
konzentrierte sich auf die rein gedankliche Steuerung der OMIKRON. Er
übertrug dabei seine Gehirnimpulse mit Hilfe einer
positronischen Umwandlungsanlage auf die Schaltaggregate des
Schiffes. So einfach, wie sich das anhörte, war es freilich
nicht. Das menschliche Gehirn sandte schließlich ununterbrochen
mannigfaltige Impulse aus, von denen die wenigsten geeignet waren,
ein Raumschiff zu beherrschen. Ein Emotionaut musste eine Willens-
und Konzentrationskraft aufbringen, die für den normalen
Menschen unvorstellbar war. Nur ausgesprochene Naturbegabungen waren
nach jahrelangem Training in der Lage, die Übertragungsanlage
eines SERT-Aggregats durch emotionale Steuerung ihrer Willensimpulse
nur mit den Befehlen zu beschicken, die zur Beherrschung eines
Raumschiffs notwendig waren. Außerdem musste er eine permanente
Rückkopplung, auch Feedback genannt, mit allen Aggregaten und
Messinstrumenten des Schiffes aufrecht erhalten, denn ohne
Rückkopplung wäre er wie ein Taubblinder gewesen, der einen
Düsenschlitten durch ein vermintes Labyrinth steuern wollte.

Ich beobachtete Swingby, während die OMIKRON Fahrt aufnahm
und bei einer Geschwindigkeit von achtzig Prozent LG mit dem
Linearmanöver begann.

Das Gesicht des Emotionauten verriet höchste Konzentration,
ohne dass es verkrampft gewirkt hätte.

Das änderte sich, als wir nach dem Linearmanöver in den
Normal räum zurückfielen.





Praktisch im gleichen Augenblick, in dem die Sterne von
Myorexis-Chanbar in den Bildschirmen der OMIKRON auftauchten, stieß
Oberst Nengho Swingby einen gellenden Schrei aus und griff mit beiden
Händen nach seiner SERT-Haube, als wollte er sie sich vom
Schädel zerren.

Ich ahnte, dass etwas Furchtbares mit ihm geschah und wollte
aufspringen, um ihm zu helfen.

Da wurde ich ebenfalls vom Grauen überschwemmt.



9.

Ich hatte das Gefühl, in einen finsteren Tunnel geschleudert
zu werden, an dessen anderem Ende ein Film lief, in dem ich die
Hauptrolle spielte.

Doch obwohl ich mit rasender Geschwindigkeit durch den dunklen
Schlund flog, erreichte ich sein Ende nie -und scheinbar körperlos
erlebte ich die Szenen des Films mit. Es waren Szenen, die irgendwie
schon gedreht schienen, aber in Wirklichkeit noch nie gespielt worden
waren.

Ich vernahm alle möglichen Geräusche: Schreien, Tosen,
Heulen und Stampfen. Aber diese Geräusche hatten nichts mit dem
Film zu tun, der ein Stummfilm zu sein schien. Allmählich gewann
ich die Fähigkeit des klaren Denkens zurück. Ich vermochte
mich von dem Film zu distanzieren und das, was sich in ihm abspielte,
zu analysieren.

Da die Handlung neu für mich war, konnte es sich nicht um die
Darstellung vergangener Ereignisse handeln, sondern nur um die
zukünftigen Geschehen.

Und es waren durchweg unangenehme Dinge, die sich in dem Film
abspielten. Dinge, die geeignet gewesen wären, einen labileren
Menschen als mich psychisch zu paralysieren.

Dos Regis Hloki!

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock, in diesem Falle wie ein
heilsamer Schock, der dem Schock des seltsamen Erlebnisses
entgegenwirkte.

Ich stürzte nicht mehr in den Tunnel hinein, sondern kehrte
meine Bewegungen um - und fand mich im nächsten Augenblick in
der Hauptzentrale der OMIKRON wieder.

Die Zentrale hatte sich in ein Tollhaus verwandelt. Frauen und
Männer wälzten sich am Boden, schrieen und weinten, oder
sie rannten ziellos hin und her. Hotrenor-Taak lag halb über dem
Kartentisch und hämmerte mit den Fäusten auf die
transparente Tischplatte, unter der die Sternprojektionen des
Kartentanks schimmerten.

Und Nengho Swingby versuchte noch immer vergeblich, sich die
SERT-Haube vom Schädel zu reißen.

Diesmal hielt mich nichts auf, als ich dem Emotionauten zu Hilfe
eilte. Ich schaltete die Haube aus und drückte den Schalter, der
sie nach oben fahren und in der Deckenhalterung verschwinden ließ.
Swingby stieß einen letzten Schrei aus, dann brach er
bewusstlos zusammen.

Ich stellte mich vor das Kommandopult, suchte die Schaltplatte zur
Aktivierung des Paratronschirms und drückte sie nieder. Der Raum
um die OMIKRON flimmerte, als der Schirm sich aufbaute, dann wurde
die Sicht wieder klar. Der Paratronschutzschirm stand - und doch
griff das Regis Hloki immer noch wie mit imaginären Fingern nach
mir, versuchte, mich wieder in den finsteren Tunnel zu stoßen,
an dessen Ende die Szenen einer schrecklichen Zukunft auf mich
lauerten.

Aber zu meiner eigenen Verwunderung konnte ich mich erfolgreich
dagegen wehren. Ich schaltete die Rundrufanlage ein und sagte:

„Captain a Hainu an Besatzung der OMIKRON! Wir werden durch
das Regis Hloki beeinflusst. Aber die Beeinflussung lässt sich
mit entsprechender Willenskraft abschütteln. Reißen Sie
sich zusammen und konzentrieren Sie sich auf die Realitäten! Ich
erbitte schnellstens Klarmeldungen von allen Stationen. Captain a
Hainu, Ende!"

„Gut gebrüllt, Marsochse!" grollte die vertraute
phlegmatische Stimme Rorvics. „Mir scheint, Sie haben trotz
Ihres Mikrogehirns doch einiges von mir gelernt"

Ich wandte mich um, während mir die Zornröte ins Gesicht
stieg. Der fette Tibeter thronte gelassen in seinem Kontursessel. Mit
der linken Hand hielt er seine elektronische Gebetsmühle fest,
mit der rechten Hand die beiden rabenschwarzen Katzenjungen, die sich
gegen seine Bevormundung sträubten und ängstliche Schreie
ausstießen.

„Warum haben Sie Swingby nicht von der SERT-Haube befreit?"
fragte ich.

„Sie sind naiv", antwortete Rorvic. „Weil ich
feststellen musste, woher die Impulse des Regis Hloki kamen. Außerdem
hat Swingby keinen bleibenden Schaden davongetragen. Er kommt schon
wieder zu sich - und auch sonst scheint sich die Lage zu
normalisieren."

Rorvic hatte Recht. Die Frauen und Männer in der
Hauptzentrale hatten sich beruhigt, soweit das möglich war. Sie
schrieen und tobten nicht mehr, sondern waren dabei, die Ereignisse
der letzten Sekunden - oder waren es Stunden - geistig zu
verarbeiten. Anschließend wandten sie sich ihren Kontrollpulten
zu.





Auch Hotrenor-Taak und die anderen Laren kamen wieder zur
Besinnung.

„Warum?" fragte der Verkünder der Hetosonen.

Ich brauchte eine Weile, bevor ich begriff, dass der logisch
fundierte Denkprozess des Laren keine andere Fragestellung zuließ,
weil er einfach verwandte Denkprozesse bei uns voraussetzte.

„Ich weiß nicht, warum das Regis Hloki auf uns nicht
so verheerend wirkte wie auf die Bewohner der betroffenen Planeten
unserer Milchstraße", antwortete ich.

„Ich muss mit den Kommandanten der Begleitschiffe sprechen",
sagte Hotrenor-Taak. „Vorher hätte ich gern diesen
Laktonen gefragt, was los ist. Aber er hat es vorgezogen, sich
unsichtbar zu machen. Dabei braucht er nicht zu befürchten, dass
ich ihn für die Handlungsweise seines Volkes verantwortlich
mache. Wenn er mich hören kann, soll er sich sichtbar machen."

Aber Pan ließ sich nicht blicken. Das konnte zwei Gründe
haben. Entweder hatte er sich wieder so vollkommen dem Hintergrund
angepasst, dass wir ihn nicht sahen - oder er war in die Zukunft
gegangen, eine Fähigkeit, von der die Laren nichts ahnten und
auf die ich sie auch nicht aufmerksam machen wollte. Sie brauchten
nicht zu wissen, dass mein laktonischer Freund für eine
begrenzte Zeit in die Zukunft teleportieren und dort Informationen
sammeln konnte. Er vermochte allerdings nicht, die Zukunft zu
beeinflussen. Wie er mir einmal erklärt hatte, konnten Laktonen
nur in die vollendete Zukunft teleportieren, was bedeutete, dass sie
dort zu absoluter Passivität verurteilt waren und nicht einmal
wahrgenommen werden konnten. Es bedeutete außerdem, dass sie
auch mit ihrem Wissen von der Zukunft nach ihrer Rückkehr nichts
tun konnten, was diese Zukunft verändern könnte. Wenn sie
dort ihren eigenen Tod beobachteten, so würden sie auf diese Art
und Weise sterben, auch wenn sie alles versuchten, um ihrem Schicksal
zu entgehen.

Nach und nach kamen die Klarmeldungen der Stationen herein. Oberst
Swingby hatte sich soweit erholt, dass er sie selbst entgegennehmen
konnte.

Während Hotrenor-Taak mit den Kommandanten der drei
SVE-Raumer sprach und dabei erfuhr, dass sich dort das gleiche
abgespielt hatte wie bei uns, tauchte Pan plötzlich neben mir
auf.

„Warst du in der Zukunft?" flüsterte ich. „Was
hast du dort gesehen?"

Ein Schaudern durchlief den Körper meines Freundes.

„Ich sah unsere Ankunft auf Lakton", berichtete er.
„Aber mein Volk konnte uns nicht begrüßen. Es
scheint krank zu sein und in seinen Fieberphantasien eine schwache
Abart des Regis Hloki zu erzeugen. Tatcher, du und deine Freunde, ihr
müsst versuchen, meinem Volk zu helfen."

„Wir werden helfen, wenn wir dazu in der Lage sind, Pan",
versprach ich.

„Da ist er ja wieder!" rief Hotrenor-Taak, als er seine
Hyperkomgespräche beendet hatte. „Es war das Regis Hloki,
das uns gepackt hatte, nicht wahr?"

„Eine schwache Abart des Regis Hloki", antwortete Pan.
„Wäre es dos Regis Hloki gewesen, wir befänden uns in
panischer Flucht zur Milchstraßen-Galaxis."

„Ich habe die Quelle des Regis Hloki angepeilt!"
meldete der Cheforter. „Es handelt sich um dimensional
übergeordnete Impulse, die sich auf den Ebenen mehrerer
Dimensionen fortpflanzen. Das erklärt die Tatsache, dass sie
auch Paratronschirm durchdringen."

Hotrenor-Taaks Gestalt straffte sich. In diesem Augenblick glich
seine Haltung mehr denn je der Perry Rhodans, wenn es galt, einer
Bedrohung unerschrocken ins Auge zu sehen.

„Wir fliegen die Impulsquelle direkt an!" erklärte
er. „Notfalls müssen wir Lakton vernichten!"

„Wir werden überhaupt nichts vernichten!"
entgegnete Dalaimoc Rorvic. „Wenn die Laktonen unsere Hilfe
benötigen, werden wir sie ihnen nicht verweigern. Schließlich
sind wir keine Ungeheuer, und wir wollen und müssen von ihnen
erfahren, wer das Regis Hloki zu verbrecherischen Zwecken
missbraucht."

„Aber wenn sie uns angreifen ...", wandte der Lare ein.

„Lakton greift niemanden an", versicherte Pan. „Es
ist krank und sendet deshalb unwissentlich schwache
Regis-Hloki-Impulse aus, die aber gegen niemanden gerichtet sind."

„Sie sprechen von Lakton, als wäre der Planet eine
Person", sagte Hotrenor-Taak.

„Lakton ist anders als andere Welten", erwiderte Pan.
„Auf diesem Planeten gibt es zahlreiche unterschiedliche
Lebensformen, aber nur einen Organismus."

„Wie sollen wir das verstehen?" fragte Hotrenor-Taak.
„Haben die Lebensformen von Lakton so etwas wie ein
Kollektivbewusstsein?"

„Sie leben in enger symbiotischer Verbindung", erklärte
Pan zögernd, als gäbe er das Geheimnis seines Volkes nur
ungern preis. „Keine Lebensform kann ohne die andere
existieren. Aber die Lebensform, die man als ,die Laktonen'
bezeichnen könnte, ist dominierend und bildet sozusagen das
Zentralnervensystem des Gesamtorganismus' , der unter der Oberfläche
den ganzen Planeten umspannt."

Ich versuchte, mir eine Fülle von Lebensformen vorzustellen,
die in enger Symbiose miteinander verbunden waren und unter der
Oberfläche der Welt in ewigem Dunkel existierten.





„Aber wie passt du in dieses Bild, Pan?" fragte ich.
„Du bist doch kein Lebewesen, das ich mir als Bewohner
lichtloser Tiefe vorstellen könnte."

„Ich bin aus der Tiefe geboren, aber ich lebe nicht in der
Tiefe", antwortete Pan. „Teile wie ich sind die
Sporenträger des Gesamtorganismus. Wir leben auf der Oberfläche,
bis die Sporen in uns reif sind und wir sie ausstoßen. Aus
ihnen entwickeln sich Vertreter aller Lebensformen, die sich dann in
Symbiose vereinigen und nach einer gewissen Zeit selbst wieder Sporen
träger zeugen."

Ich schloss unwillkürlich die Augen. Das, was Pan soeben
gesagt hatte, warf ein völlig neues Licht auf ihn. Bisher hatte
ich meinen laktonischen Freund immer als Individuum angesehen, das
ähnlich dem Menschen bestrebt war, seine individuellen
Fähigkeiten zu entwickeln und seine Persönlichkeit
auszuleben. Nachkommen zu zeugen, zu altern und irgendwann zu
sterben.

Doch Pans Worte hatten mich erkennen lassen, dass die menschliche
Art der Existenz nur eine mögliche Variante des
variationsreichen Phänomens darstellte, das man Leben nannte.

„Dann bist du also so etwas wie der Fruchtkörper eines
unter der Oberfläche eines Planeten lebenden Pilzgeflechts?"
fragte ich. „Aber du verfügst über Intelligenz und
auch Persönlichkeit."

„Alles das und auch die besonderen Fähigkeiten von uns
Sporenträgern sind notwendig, um auf der Oberfläche von
Lakton lange genug zu überleben, damit unsere Sporen heranreifen
und ausgestoßen werden können", erwiderte Pan. „Für
eure Verhältnisse ist die Oberfläche meiner Heimatwelt
wahrscheinlich der Vorhof zur Hölle."

Hotrenor-Taak hatte den Erklärungen meines laktonischen
Freundes anfangs ungläubig, dann mit wachsendem Staunen
gelauscht. Als Pan geendet hatte, holte der Lare tief Luft und sagte:

„Unter diesen Umständen biete ich der Besatzung der
OMIKRON rückhaltlose Zusammenarbeit an, denn ich fürchte,
ohne eine solche Zusammenarbeit werden wir unsere Mission nicht
erfüllen können."

Dalaimoc Rorvic stemmte sich aus seinem Sessel.

„Einverstanden!" sagte er und streckte dem Laren die
Hand hin.

Hotrenor-Taak zögerte nur kurz, dann schlug er ein -und ich
zweifelte nicht daran, dass er es -jedenfalls diesmal - ehrlich
meinte.

Da die Position Lakton ortungstechnisch ermittelt war, hatten wir
keine Schwierigkeiten, den richtigen Kurs zu finden.

Unsere Schwierigkeiten bestanden in den immer wieder einsetzenden
Schüben von Regis-Hloki-Impulsen, die uns zwar nicht
paralysierten, aber doch in beträchtliche Verwirrung stürzten.
Sie trafen uns sogar, wenn wir uns bei einem Linearmanöver durch
den Zwischenraum bewegten. Dadurch verzögerte sich unser Anflug,
denn wir mussten die Linearetappen vorsichtshalber viel kürzer
ansetzen, als wir das unter normalen Umständen getan hätten.

Als wir nach insgesamt achtzehn Linearetappen das System der
irisierenden Sonne Kysch-Syan erreichten, fühlte ich mich wie
gerädert - und mit Ausnahme Pans ging es weder den Laren noch
den Menschen an Bord der OMIKRON und der drei SVE-Raumer besser. Pan
wurde durch die Regis-Hloki-Impulse überhaupt nicht beeinflusst.
Er schien sie nicht einmal zu spüren, sondern nur an unseren
Reaktionen zu erkennen.

Nachdem Oberst Swingby den Frontschirm der Panoramagalerie mit dem
superstarken Elektronenteleskop der OMIKRON zusammengeschaltet hatte,
konnten wir alle den Planeten Lakton sehen.

Auf den ersten Blick glich er weitgehend dem solaren Mars vor der
Terraformung, eine rotbraune, von Staubstürmen umtoste
Steinkugel im All, die von seiner Sonne in den Glanz aller Farben des
Spektrums getaucht wurde. Aber die Messinstrumente wiesen aus, dass
Lakton etwas größer als die Erde war und keineswegs so
kühl wie der ursprüngliche Mars, sondern im Gegenteil sehr
heiß. Die Atmosphäre enthielt fast soviel Sauerstoff wie
die Erde, war aber so von Staub durchsetzt, dass Menschen dort nur
begrenzte Zeit ohne Schutzanzüge auskommen konnten.

Von einer Vegetation war überhaupt nichts feststellbar. Auf
den ersten Blick wirkte Lakton wie eine Ödwelt, die niemals
Leben hervorgebracht hatte und niemals Leben hervorbringen würde.

Wir schlugen - gemeinsam mit den drei SVE-Raumern - eine Kreisbahn
um den Planeten ein. Unaufhörlich wurden Messungen vorgenommen
und analysiert. Die Ergebnisse wurden mit denen der SVE-Raumer
verglichen. Brauchbare Ergebnisse lieferten die automatischen
Aufzeichner aber erst nach dem nächsten Schub von
Regis-Hloki-Impulsen. Die Hauptpositronik wertete die Aufzeichnungen
aus und überspielte sie uns, als wir uns von dem Panikanfall
erholt hatten, in den wir durch den Impulsschauer gestürzt
worden waren.

Wichtigstes Ergebnis war die Empfehlung der Hauptpositronik, die
Analysen von den Biologen und Medizinern der OMIKRON überprüfen
zu lassen, da sie angeblich wichtige Anhaltspunkte enthielten, die
das Fehlverhalten Laktons erklären konnten.





Selbstverständlich befolgten wir die Empfehlung. Die Biologen
und Mediziner der OMIKRON - und die Biologen und Mediziner auf den
drei SVE-Raumern - arbeiteten fünf Stunden lang konzentriert,
dann teilten sie uns mit, dass sie zu einem vorläufigen Ergebnis
gekommen seien.

Professor Jewgeni Kunert und Professor Aram Nevine wurden von
Dalaimoc Rorvic aufgefordert, in der Hauptzentrale Bericht zu
erstatten. Hotrenor-Taak und zwei seiner Berater waren ebenfalls
anwesend, als der Mediziner und der Biologe kamen.

Zuerst berichtete Chefbiologe Professor Nevine.

„Die lebenden Strukturen unter der Oberfläche von
Lakton konnten nach langwierigen Fernmessungen soweit analysiert
werden, dass wir uns in groben Zügen ;in Bild von ihnen machen
können", erklärte er. „Es handelt sich
tatsächlich um einen gigantischen Gesamtorganismus, der
sozusagen eingefrorene Evolution manifestiert. Damit will ich
ausdrücken, dass die Lebensformen, die früher einmal die
Oberfläche von Lakton bevölkert haben müssen,
größtenteils ausgestorben sind, als die Auswirkungen der
Explosion im Lern dieser Galaxis auch Lakton erreichte.

Die auf den Planeten niederprasselnde kosmische Primär- und
Sekundärstrahlung hatte aber noch einen zweiten Effekt. Sie
erhöhte die Mutationsrate derjenigen Lebensformen, die nicht
durch sie abgetötet wurden - und zwar in einem Ausmaß, das
sich nur wenige Menschen vorstellen können. Nur dadurch kam es
zu weitgreifenden Veränderungen innerhalb nur weniger
Generationen. Es überlebten letzten Endes nur diejenigen Arten,
die es fertig brachten, von einem Leben auf der Oberfläche zu
einem Leben darunter überzugehen und gleichzeitig eine
arbeitsteilige Symbiose miteinander einzugehen.

Die Anpassung an die rigoros veränderten Umweltbedingungen
war naturgemäß ebenfalls rigoros -und zwar in einem Maße,
dass ich sie perfekt nennen möchte. Das System muss sich dann in
unglaublich kurzer Zeit so stabilisiert haben, dass die geringste
Abweichung zum Untergang des Gesamtorganismus führen müsste.
Das heißt, auf Lakton kann es keine Mutationen mehr geben,
jedenfalls keine lebensfähigen Mutationen. Die perfekte
Anpassung führte zum absoluten Stillstand der Evolution, Solange
die Umweltverhältnisse auf Lakton sich nicht ändern, wird
das Leben dort einer Schablone gleichen, die sich erneuert, aber
niemals ändert."

Hotrenor-Taak wollte eine Frage stellen, aber Professor Kunert,
unser Chefmediziner, kam ihm mit seinem Bericht zuvor.

„Die zahlreichen Messungen haben ergeben, dass ein neuer
Faktor auf Lakton erschienen ist. Damit haben sich die
Umweltverhältnisse geändert. Die Radiobiogramme weisen
Konzentrationen von Viren aus, in deren Umgebung sich die
Radiobiogramme der laktonischen Lebensstrukturen progressiv
verändern. Mit Veränderungen meine ich aber nicht
Mutationen, sondern eine Verlangsamung der Zellschwingungsfrequenzen.
Schreitet diese Entwicklung fort, wird die symbiotische
Zusammenarbeit des Gesamtorganismus so nachhaltig gestört
werden, dass er zugrunde geht."

„Mein Volk stirbt!" rief Pan klagend.

„Noch lebt es", erwiderte Rorvic. „Professor
Kunert, Sie sprachen von Konzentrationen, als Sie die Viren
erwähnten. Diese Viren sind also nicht überall, sondern nur
an bestimmten Stellen des Planeten?"

„Richtig", antwortete Kunert. „Wir haben
dreihundertachtzig solcher Konzentrationen gezählt, die jeweils
Gebiete mit einem Radius zwischen hundertzwanzig und hundertvierzig
Kilometer überziehen. Messungen ihrer
Ausbreitungsgeschwindigkeit und Rückrechnungen ergaben, dass die
Infektion vor zirka drei Wochen von punktförmigen
Infektionsquellen ausgegangen sein muss."

Hotrenor-Taak hob die Hand.

„Halten Sie es für möglich, dass das Virus sich
auf £ Lakton entwickelt hat?"

„Ausgeschlossen!" sagte Professor Nevine entschieden.
„Wie ich bereits sagte, ist die Evolution auf Lakton schon vor
langer Zeit zu einem absoluten Stillstand gekommen. Da es keine
anderen Viren auf diesem Planeten gibt, können wir auch nicht
annehmen, dass ein bisher gutartiger Virus durch Mutation bösartig
entartet wäre. Die Lähmungsviren stammen nicht von Lakton."

„Ich dachte es mir", erklärte Hotrenor-Taak. „Die
begrenzten Konzentrationen deuten schon allein für sich darauf
hin, dass die Viren dort in den Gesamtorganismus injiziert wurden."

„Sie müssen alle sterben", sagte Pan
niedergeschlagen.

„Ich hoffe nicht, Pan", erwiderte ich. „Es
handelt sich um eine Erkrankung, und Krankheiten können geheilt
werden." Ich blickte Jewgeni Kunert an. „Nicht wahr,
Professor?"

Der Chefmediziner lächelte unglücklich.

„Im Prinzip, ja", antwortete er. „Aber wenn wir
ein Mittel gegen das Virus entwickeln sollen, müssen wir sowohl
diese Erreger als auch den Gesamtorganismus an Ort und Stelle
studieren, um schädliche Nebenwirkungen auszuschließen.
Ich fürchte nur, das Regis Hlo-ki wird uns auf Lakton noch
stärker zu schaffen machen als in der Kreisbahn."

„Außerdem haben wir nur eine Woche Zeit. Danach wird
der Gesamtorganismus so stark geschädigt sein, dass der
symbiotische Zusammenhalt zerfällt und das System lebensunfähig
wird", sagte Professor Kunert.

Dalaimoc Rorvic erhob sich.





„Dann fangen wir am besten sofort mit den Untersuchungen
an!" entschied er.



10.

Ich steuerte die Korvette, mit der das Untersuchungsteam der
OMIKRON nach Lakton gebracht werden sollte. Hotrenor-Taak hatte
darauf bestanden, uns zu begleiten, obwohl auch die drei SVE-Raumer
eigene Untersuchungsteams auf Lakton landen wollten.

Das Unglück erfasste uns, als wir uns mit aktivierten
Antigravprojektoren im Landeanflug befanden. Wieder schlug das Regis
Hloki zu. Doch diesmal wirkte es anders als früher.

Ich sah plötzlich auf den Bildschirmen der Panoramagalerie
nicht mehr die Wölbung des Planeten Lakton schräg unter
uns, sondern einen diffusen, schwach rötlich glühenden
Nebel, in dem ständig lautlose Explosionen erfolgten. Die
Korvette schien genau in diesen Nebel hineinzustürzen.

Dennoch war ich mir bewusst, dass es diesen Nebel nicht geben
konnte, sondern dass es sich um eine durch das Regis Hloki
hervorgerufene Sinnestäuschung handelte.

Ich entschloss mich, eine reine Instrumentenlandung durchzuführen,
denn die Instrumente konnten durch das Regis Hloki erfahrungsgemäß
nicht beeinflusst werden. Doch als ich auf die Instrumente schaute,
sah ich, dass sie genau den Nebel und die Explosionen angezeigten,
die meinen Augen vorgetäuscht wurden.

Ich wandte mich an Pan, der in einem Reservesessel neben mir saß.

„Was siehst du auf den Bildschirmen, Pan?" fragte ich.

„Lakton", antwortete mein Freund.

„Ich aber nicht", entgegnete ich. „Ich sehe einen
diffusen Nebel, und die Instrumente zeigen das gleiche an."

Dalaimoc Rorvic, der auf dem Platz des Astrogators saß,
wandte mir sein Vollmondgesicht zu.

„Ich sehe keinen Nebel, Sie marsianischer Hornspringer!"
erklärte er. „Vor uns befindet sich ein absolut leerer
Raum. Natürlich weiß ich, dass es sich um eine optische
Täuschung handelt, aber das nützt mir nichts."

„Ich sehe ein engmaschiges Gitter von grünlich
schimmernden Energielinien", erklärte Hotrenor-Taak. Der
Lare saß vor dem Pult mit den Feuerschaltungen. „Es
scheint, dass unser Bewusstsein gespalten ist, denn ich bin mir
ebenfalls bewusst, dass die Bildschirme nicht die Wirklichkeit
zeigen."

„In dem Fall muss ich durchstarten", erklärte ich.
„Das Risiko einer absolut blinden Landung ist nicht
vertretbar."

„Aber dann verlieren wir Zeit", warf Pan ein. „Kann
ich dir nicht bei der Landung helfen, Tatcher?"

„Wie denn?" fragte ich. „Du hast dich nie mit der
Steuerung von Raumschiffen befasst."

„Er soll Ihnen seine optischen Eindrücke wiedergeben,
Tatcher", fiel Rorvic ein. „Sie müssen dann nur noch
danach steuern."

Ich stöhnte.

„Nach den rein subjektiven optischen Eindrücken eines
anderen Lebewesens ein Raumschiff auf einem Planeten zu landen, das
ist ungefähr so, als wollte ich bei absoluter Dunkelheit auf ein
tausend Meter durchmessendes Stahlnetz zufliegen, von dem ich nur
weiß, dass es irgendwo ein Loch hat, durch das ich gerade
durchgehe", gab ich zu bedenken.

„Singen Sie keine Opern, Captain Hainu!" herrschte das
rotäugige Scheusal mich an. „Stellen Sie sich unser Schiff
als ein rohes Ei vor - und dann setzen Sie es butterweich auf!"

Ich versuchte es - und ich fror bei dieser Vorstellung. Pan wollte
sich neben mich stellen, aber ich schickte ihn auf seinen Platz
zurück und befahl ihm, sich anzuschnallen. Danach teilte ich der
Stammbesatzung über Rundruf mit, was ich vorhatte.

Anschließend tat ich mein möglichstes, um eine
Bruchlandung zu verhindern. Ich muss gestehen, dass Pan in seinem
Bestreben, mir eine echte Hilfe zu sein, über sich hinauswuchs.
Dennoch war es für jemanden, der noch nie ein Raumschiff
gesteuert hatte und dem das Gefühl dafür so gut wie völlig
abging, ein Unding, den Piloten des betreffenden Schiffes so
einzuweisen, dass er eine butterweiche Landung hinlegte. Außerdem
wurde ich ständig durch den Anblick des rötlich glühenden
Nebels mit den lautlosen Explosionen irritiert, den ich auf den
Bildschirmen sah. Er schwoll zusehends an, so dass der Eindruck
entstand, die Korvette würde geradewegs hineinrasen und
vielleicht in einer der Explosionen verglühen.

Ich bemühte mich, nicht hinzusehen. Dennoch schweifte mein
Blick immer wieder zu den Bildschirmen und Instrumenten ab. Als Pan
einen Schrei ausstieß, wusste ich Bescheid. Ich stemmte mich
gegen die Anschnallgurte und aktivierte den Sitzschutzschirm.

Im nächsten Augenblick gab es einen heftigen Ruck und einen
fürchterlichen Krach. Die Alarmanlage der Korvette sprach
automatisch an und sandte ihr entnervendes Heulen in die Kakophonie
aus berstenden Stahlplatten und donnernden Schlägen.





Mit einemmal wurde es still.

Ich wartete einen Moment, dann schaltete ich den Sitzschutzschirm
aus. Auch meine Gefährten desaktivierten ihre Sitzschutzschirme
und musterten die Gegenstände, die sich losgerissen hatten und
während der harten Landung durch die Hauptzentrale geflogen
waren. Ohne die Schutzschirme, die jeden einzelnen Kontursitz gleich
einer schützenden Blase umgeben hatten, wäre es sicher zu
einigen schweren Verletzungen gekommen.

„So hätte sogar ein gewöhnlicher Küchenroboter
die Landung hingekriegt", stellte Rorvic fest. Ich nickte. „Dann
vergessen Sie nicht, beim nächsten Raumausflug einen
Küchenroboter mitzunehmen, Sir. Ich werde jedenfalls keine
Steuerschaltung mehr anrühren,"

„Ihr Streit ist sinnlos", warf Hotrenor-Taak ein und
deutete auf den Hecksektor der Panoramagalerie.

Ich schaute hin und sah, dass die Bildschirme wieder korrekt
arbeiteten - beziehungsweise, dass ich wieder das sah, was sie
abbildeten.

Der Hecksektor bildete den Stumpf einer zirka zweihundert Meter
durchmessenden Felsnadel ab, die wahrscheinlich an die achthundert
Meter hoch gewesen sein musste, bevor die Korvette sie in zehn Metern
Höhe gerammt und zertrümmert hatte. Von dort aus zog sich
in kleiner werdenden Abständen eine rund drei Kilometer lange
Kette runder, nach vorn zu verlängerter Bodenvertiefungen bis zu
uns hin, die um so flacher waren, je näher sie an der Korvette
lagen. Das mussten unsere Aufprallmarken sein.

„Da sehen Sie es selbst, Sir!" sagte ich zu Rorvic.
„Ich hätte das Schiff weich aufgesetzt, wenn uns nicht
dieser Felsen türm in die Quere gekommen wäre."

Dalaimoc Rorvic blickte mich an, als zweifelte er an meinem
Verstand.

„Ich sehe nur, dass Sie es geschafft haben, unser Schiff
ausgerechnet gegen die einzige größere Erhebung prallen zu
lassen, die es im Umkreis von einigen hundert Quadratkilometern
gibt", erwiderte er.

Sicher wäre zwischen uns ein heftiger Streit entbrannt, wenn
Pan uns nicht ermahnt hätte, keine Zeit zu verlieren. Der
Gedanke an die Gefahr, die die Existenz seines Volkes bedrohte,
brachte uns schnell wieder zur Besinnung.

Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass niemand ernsthaft
verletzt worden war, luden wir die Ausrüstung des
medizinisch-biologischen Arbeitsteams aus.

Dabei gab es allerdings einige Schwierigkeiten zu überwinden,
da zwei der acht automatischen Entladevorrichtungen beschädigt
worden waren. Mit einem flugfähigen Antigravheber wurde
schließlich auch der Rest der Ausrüstung ins Freie
geschafft.

Erst danach verließen auch Rorvic und ich das Schiff und
sahen uns die Schäden an, die die Kollision mit der Felsnadel
verursacht hatte. Die bugseitigen Impulstriebwerksdüsen waren
eingedrückt und teilweise aufgerissen, die obere Polkuppel
fehlte sogar völlig. Außerdem war ungefähr ein
Drittel der Außenhaut weggerissen worden, und auch die darunter
liegenden Verstrebungen hatten schwere Schäden davongetragen.

„Damit können wir nicht wieder starten", gab
Rorvic über seine Helmfunkanlage bekannt. Wir waren alle mit
geschlossenen Kampfanzügen nach draußen gegangen, da die
Temperatur bei siebenundfünfzig Grad Celsius lag und die Luft
gelb war von staubfeinem Schwefel, der in Schwaden über die
Wüste trieb.

„Das braucht uns vorläufig nicht zu interessieren",
erwiderte ich. „Notfalls kann uns die OMIKRON ein Schiff
schicken. Aber das hat Zeit, bis wir unsere Arbeiten abgeschlossen
haben."

„Das denke ich auch", warf Jewgeni Kunert ein. „Aram
und ich haben beschlossen, eine Reihe Proben von den befallenen
Lebensstrukturen in diesem Gebiet zu nehmen, während eine Gruppe
von uns das Labor aufbaut, so dass wir später zügig mit den
Experimenten anfangen können."

„Einverstanden", sagte Rorvic. Er wandte sich an Pan.
„Ich möchte, dass Captain Hainu und ich mit deiner Hilfe
Kontakt mit dem Gesamtorganismus aufnehmen. Ist das möglich?"

„Der Gesamtorganismus wird bereits wissen, dass wir gelandet
sind und helfen wollen", antwortete mein laktonischer Freund.
„Aber er kann sich nur mir verständlich machen. Nur nicht
hier, in dem befallenen Gebiet. Wir müssen in ein möglichst
ausgedehntes gesundes Gebiet gehen, um einen klaren Kontakt zu
ermöglichen."

„Dann wollen wir aufbrechen", meinte Rorvic. „Da
bei Captain Hainus Bruchlandung sämtliche Gleiter aus ihren
Magnethalterungen gerissen und gegen die Hangarwände
geschmettert worden sind, müssen wir leider zu Fuß gehen."

„Sie haben immer noch großes Glück gehabt,
Commander Rorvic", warf Hotrenor-Taak ein. Der Lare war länger
im Schiff geblieben und hatte versucht, Hyperfunkverbindung zu den
Beibooten zu bekommen, die von den SVE-Raumern nach Lakton entsandt
worden waren. „Eines meiner Beiboote ist auf Lakton zerschellt.
Die von einem der anderen Beiboote georteten Trümmer deuten
darauf hin, dass es mit voller Beschleunigung und einer
Geschwindigkeit von zirka tausend Kilometer pro Sekunde aufgeschlagen
sein muss."

Rorvic schluckte hörbar.





„Das tut mir leid", sagte er mit belegter Stimme. „Ich
fürchte, Lakton wird noch mehr Opfer fordern, bevor wir den
Planeten wieder verlassen haben. Wollen Sie nicht lieber in der
Korvette bleiben?"

„Dort wäre ich nicht sicherer als draußen",
erwiderte der Lare. „Die nächsten Regis-Hloki-Impulse
würden mich vielleicht dazu verleiten, einen Start zu versuchen
oder mit den Geschützständen das Feuer auf Sie zu eröffnen.
Nein, ich komme mit Ihnen."

„Dann wollen wir gehen!" sagte Pan.

Ich hörte die Furcht um die Existenz seines Volkes aus seiner
Stimme heraus und eilte impulsiv neben ihn.

„Gehen wir!" sagte ich.

Pan setzte sich in Bewegung. Ich hielt mich dicht neben ihm, damit
er durch meine Nähe möglichst beruhigt wurde. Als ich nach
rund hundert Metern einen Blick zurückwarf, sah ich, dass eine
Gruppe von Frauen und Männern die Bodenverankerungen für
das Labor versenkte. Die Mediziner und Biologen hatten sich in
Gruppen zu je zwei Personen aufgeteilt, die auf Antigravplattformen
und - da auch mehrere Antigravplattformen beschädigt waren -
provisorischen Schlitten Ausrüstungen zur Entnahme von
Tiefbohrproben transportierten und sich radial vom Landeplatz der
Korvette entfernten.

Wir waren ungefähr zwei Kilometer weit gekommen, als Rorvic
sagte:

„Warten Sie!"

Pan und ich blieben stehen und drehten uns um.

„Ich spüre Impulse", teilte der Tibeter uns mit
„Vielleicht versucht ein Teil deines Volkes, telepathisch mit
mir in Verbindung zu treten."

„Sind Sie denn telepathisch begabt, Commander?" fragte
Hotrenor-Taak betont harmlos.

„Meine besonderen Fähigkeiten sind mein Geheimnis",
konterte Rorvic. „Ich habe sie nicht einmal meinen besten
Freunden offenbart. Wie käme ich dazu, Ihnen etwas darüber
zu verraten!"

„Weil wir auf Lakton zusammenarbeiten müssen, wenn wir
etwas erreichen wollen", entgegnete Hotrenor-Taak.

„Auf Lakton, ja", gab Rorvic zurück. „Und
was ist dann? Aber keine Sorge, unsere Zusammenarbeit wird
funktionieren. Es genügt schließlich, wenn ich Ihnen
mitteile, was ich über oder von dem Gesamtorganismus erfahre."

„Noch ein Stück weiter!" drängte Pan.

Ich nickte ihm beruhigend zu. Das heißt, ich wollte es, aber
ich sah meinen laktonischen Freund nicht mehr.

„Das ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich unsichtbar
zu machen", rügte ich - bevor ich erkannte, dass auch die
Umgebung sich verändert hatte, jedenfalls für meine
subjektive Wahrnehmung.

An Stelle der brettflachen, staubigen Wüste, die ich noch vor
wenigen Sekunden gesehen hatte, lag vor mir ein Sumpf, aus dessen
Schlammtümpeln weiße, grüne, braune und gelbe
Dampfschwaden wogten. Auf seiner Oberfläche entstanden laufend
große Blasen, die mit schmatzenden Geräuschen zerbarsten.

Das Regis Hloki hatte erneut zugeschlagen - und wieder ganz anders
als jemals zuvor, denn ich konnte meine Gefährten diesmal weder
sehen noch hören. Ihnen ging es offenkundig ebenso, denn niemand
antwortete auf meine Rufe. Hinter mir lag ein dichter Dschungel,
durch dessen Blattwerk eine tiefstehende Sonne grüngoldene
Strahlenbündel schickte.

Eine Weile stand ich bewegungslos da und konzentrierte mich
darauf, den Trugbildern und der -eingebildeten oder realen -
Isolation zu entrinnen. Als das nichts half, zwang ich meinen Körper
dazu, in den Sumpf hineinzumarschieren. Das war gar nicht so einfach,
denn mein Selbsterhaltungstrieb wehrte sich gegen die vermeintlich
selbstmörderische Handlungsweise.

Als ich in den ersten Schlammtümpel trat und das scheinbar
untrügliche Gefühl hatte, in der heißen dampfenden
Brühe zu versinken, musste ich meine ganze Willenskraft
zusammennehmen, um nicht in panischer Furcht um mich zu schlagen Mit
zusammengebissenen Zähnen bewegte ich meine Beine so, als ginge
ich weiterhin über die feste Oberfläche einer Wüste.

Ein gewisser Erfolg stellte sich ein, denn ich versank tatsächlich
nicht in dem Tümpel, sondern bewegte mich durch ihn hindurch,
wobei ich manchmal bis zu den Hüften und manchmal nur bis zu den
Knien in der Brühe stand. Meine Furcht schwand gänzlich,
als ich mich daran erinnerte, dass mein Kampfanzug mich auch dann
wirksam schützen würde, wenn der Tümpel tatsächlich
existierte.

Und Sekunden später kehrte die normale Wahrnehmung beinahe
schlagartig zurück.

Ich stand wieder in der brettflachen Sandwüste und sah die
gelben Schwefelwolken an mir vorübertreiben. Schräg links
von mir stand Dalaimoc Rorvic, den Kopf so tief gehalten, als
lauschte er auf etwas, das ich nicht hören konnte. Von
Hotrenor-Taak war nichts zu sehen. Ich erblickte den Laren erst, als
ich mich ganz umwandte. Der Verkünder der Hetosonen stand rund
dreißig Schritte hinter dem Tibeter und mir. Ihm war es
offenbar nicht gelungen, seine Furcht vor den Schreckensbildern zu
bezwingen, die das Regis Hloki ihm vorgegaukelt hatte.





Ich war nahe daran, ihn einen Schwächling zu nennen, als mir
einfiel, dass die Mentalität der Laren anders war als unsere.
Terraner konnten ihren Selbsterhaltungstrieb überwinden, wenn
die Situation die Opferung ihres Lebens erforderte. Laren waren dazu
nicht in der Lage. Sie würden nicht einmal Verständnis
dafür aufbringen, wenn jemand für andere sein Leben
opferte. Deshalb waren sie keineswegs feige, denn wenn es darauf
ankam, kämpften sie sogar todesmutig. Aber sie mussten
wenigstens eine geringe Überlebenschance sehen, wenn sie
aushallen sollten.

Während ich noch überlegte, löste sich
Hotrenor-Taaks Erstarrung. Er ging weiter und hatte Rorvic und mich
bald eingeholt.

„Wo ist Pan?" fragte er.

Erst da fiel mir auf, dass mein laktonischer Freund spurlos
verschwunden war.

„Ich weiß es nicht", antwortete ich. Dann wandte
ich mich an den Tibeter. „Wachen Sie auf, Sir! Pan ist
verschwunden."

Dalaimoc Rorvic rührte sich nicht, sondern lauschte
anscheinend weiter in sich hinein.

Ich überlegte, wie ich ihn aus seiner Versunkenheit reißen
konnte. Dabei fiel mir der Neurovibrator wieder ein, den ich
gemeinsam mit dem Kamashiten Patulli Lokoshan heimlich in Rorvics
verlängertem Rückgrat installiert hatte. Mit einem Druck
auf den Reizauslöser an meinem Armbandtelekom aktivierte ich das
winzige Gerät.

Der Mutant stieß einen halberstickten Schrei aus, griff sich
mit beiden Händen an seinen verlängerten Rücken und
stolperte drei Schritte vorwärts. Dann wandte er mir das Gesicht
zu. Seine roten Augen starrten mich fragend an.

„Wissen Sie, was mit Pan los ist, Sir?" fragte ich.

„Ich war bei ihm, als ich plötzlich einen
durchdringenden Schmerz verspürte", antwortete Rorvic und
nahm die Hände von seinem verlängerten Rücken.
Inzwischen konnte er nichts mehr spüren, denn der Reizauslöser
sandte immer nur einen Kurzimpuls aus. „Er muss noch unten
sein, Captain a Hainu."

Er musste total verwirrt sein, wenn er vergaß, das „a"
in meinem ehrwürdigen Namen wegzulassen.

„Wo unten?" erkundigte sich Hotrenor-Taak.

„Ich weiß nicht", meinte Rorvic. „Irgendwo
dort, wo die lebenden Strukturen sind."

Ich schaute mich suchend um. Dabei entdeckte ich rund zehn Meter
voraus ein kreisrundes Loch im Wüstenboden. Neugierig ging ich
näher, schaltete meine Helmlampe ein und blickte in das Loch.

Es handelte sich um eine Art Schacht, der zirka fünf Meter in
den Boden reichte - und auf seinem Grund tanzte der Lichtkegel meiner
Helmlampe zitternd über die Oberfläche eines bleichen
Fadengeflechts, in dem sich bläulich verfärbte Knollen
befanden. An einer Stelle befand sich eine Vertiefung, deren
Oberfläche aussah wie rohes Fleisch, aus dem soeben ein Stück
herausgerissen worden war.

Und in dieser Vertiefung stand Pan, die Hände seitlich
ausgestreckt, so dass die Fingerspitzen das „rohe Fleisch"
berührten. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich zahlreiche
wurmähnliche Fäden, die sich aus dem „rohen Fleisch"
streckten und um Pans Finger wickelten.

Neben mir stieß der Lare die Luft hörbar aus.

„Wir müssen ihm helfen, Captain!" sagte er.

Ich schüttelte den Kopf.

„Wir brauchen ihm nicht zu helfen", entgegnete ich.
„Wahrscheinlich ist das Pans einzige Möglichkeit, sich mit
dem Gesamtorganismus zu verständigen. Bedenken Sie, dass er
eigentlich nur ein Fruchtkörper ist, der nicht mehr zu diesem
pilzähnlichen Geflecht gehört."

„Dieses Geflecht sind die eigentlichen Laktonen",
erklärte Rorvic neben uns. „Egal, welcher Teilorganismus
dominiert oder nicht. Wir dürfen alles Leben in der Tiefe von
Lakton nur als Ganzheit betrachten."

Fasziniert starrte ich auf den Ausschnitt des Gesamt-Organismus,
den ich dort unten sah. Zuerst hielt ich ihn für absolut
fremdartig - bis mir klar wurde, dass auch wir Menschen im Grunde
genommen jeder einen Gesamtorganismus darstellten, der sich in der
Vergangenheit im Laufe von vielen Jahrmillionen aus der symbiotischen
Verbindung unterschiedlicher einzelliger Lebewesen entwickelt hatte.
Einziger wesentlicher Unterschied zwischen uns und den Laktonen war,
dass wir Menschen uns in einer Umwelt entwickelt hatten, in der
zahlreiche voneinander abgekapselte kleine Gesamtorganismen überleben
konnten, während die raueren Lebensbedingungen auf Lakton zu
einem absoluten Zusammenschluss gezwungen hatten. Nur die
Fruchtkörper hatten eine gewisse individuelle Beweglichkeit
bewahrt, ein Zeichen dafür, dass die Anlage zur Bildung
zahlreicher abgeschlossener Individuen auch hier latent vorhanden
war.

Ich weiß nicht, wie lange ich in den Schacht geblickt hatte,
als Pan sich aus seiner Erstarrung löste und die Fäden sich
von seinen Fingern zurückzogen. Mein laktonischer Freund blickte
nach oben, dann kletterte er an der raunen Schachtwandung herauf.

Rorvic und ich halfen ihm, den letzten Meter zu überwinden,
indem wir seine ausgestreckten Arme fassten und zogen.





„Wir haben nicht lange Zeit", berichtete Pan. „Die
Sleeks, die das Regis Hloki stahlen, werden bald zurückkommen.
Sie haben mein Volk mit Viren infiziert, um es so zu schwächen,
dass es das Regis Hloki nicht gegen sie selbst einsetzen kann."

„Wie kann man eine geistige Fähigkeit stehlen?"
erkundigte sich der Lare. „Und wer sind die Sleeks?"

„Die Sleeks sind seltsame Wesen, deren geistige Ausstrahlung
so primitiv ist, dass sie eigentlich nicht über Intelligenz
verfügen dürften", antwortete Pan. „Dennoch
scheinen sie hochintelligent zu sein. Sie haben es verstanden, mein
Volk über ihre wahren Absichten zu täuschen, was bisher
noch niemandem gelungen ist. In der Rolle von Hilfesuchenden brachten
sie mein Volk dazu, das Regis Hloki auf eine bestimmte Stelle im
Weltraum zu konzentrieren. Wahrscheinlich hatten sie dort ein
unbemanntes Raumschiff postiert, dessen Speichersektoren des Regis
Hloki auffingen und analysierten, so dass die Sleeks später in
der Lage waren, es künstlich zu erzeugen und abzustrahlen. Erst
als sie längst wieder verschwunden waren, tauchte die Krankheit
auf. Mein Volk besitzt leider keine Abwehrkräfte dagegen."

„Aber warum sollten die Sleeks wiederkommen?" fragte
Dalaimoc Rorvic.

,.Das wissen wir auch nicht", erklärte Pan.

„Wir werden die Sleeks vernichten, wenn sie in der Nähe
von Lakton auftauchen", erklärte Hotrenor-Taak.

„Ihre Worte verraten mir, dass Sie den Raumschiffen der
Sleeks bisher nur flüchtig begegnet sind", erwiderte ich.
„Sie sind viel zu schnell für Ihre und unsere Schiffe, als
dass wir sie vernichten könnten. Unsere einzige Chance, die
Völker der Milchstraße - und wahrscheinlich nicht nur der
Milchstraße - vor den Verbreitern des Regis Hloki zu schützen,
ist, den Gesamtorganismus zu heilen, damit er sich selbst gegen die
Sleeks wehren kann."

„Hoffentlich sind unsere Mediziner und Biologen dazu in der
Lage", meinte Hotrenor-Taak skeptisch.

Während der folgenden fünf Tage schien es manchmal, als
würde Hotrenor-Taak mit seiner Skepsis recht behalten. Die
Biologen und Mediziner erlitten trotz fieberhafter Arbeit immer
wieder schwere Rückschläge.

Hauptursache der Rückschläge waren die in unregelmäßigen
Abständen losbrechenden Regis-Hloki-Impulse, die unser Denken
verwirrten und Laren und Menschen zu Reaktionen zwangen, die ihnen
selbst am stärksten gefährlich wurden. Drei Laren und zwei
Menschen kamen in diesen fünf grauenhaften Tagen und Nächten
ums Leben. Sie hatten sich unter dem Trommelfeuer von
Regis-Hloki-Impulsen die Kampfanzüge von den Leibern gerissen
und waren in den Schwefelstürmen der Wüste erstickt.

Dennoch arbeiteten wir weiter. Auf Hilfe von der OMIKRON und den
drei larischen SVE-Raumern konnten wir nicht hoffen. Die Besatzungen
dieser Schiffe litten selber schwer unter den Impulsschauern.
Dalaimoc Rorvic hatte dem Kommandanten der OMIKRON untersagt, ein
weiteres Beiboot nach Lakton zu schicken. Die Gefahr, dass es in
einen Regis-Hloki-Sturm geriet und verloren ging, war zu groß.
Die gleiche Anweisung hatte Hotrenor-Taak den Kommandanten seiner
Schiffe gegeben.

Der Lare und seine beiden Begleiter waren von den körperlichen
und geistigen Strapazen inzwischen genauso mitgenommen wie wir
Menschen. Dennoch verrichteten sie klaglos alle Arbeiten, die die
Wissenschaftler ihnen und uns auftrugen: Sammeln von Proben
befallener und nicht befallener lebender Strukturen, Ansetzen von
Kulturen und Reparaturen an ausgefallenen Geräten.

Auch Pan half, wo er nur konnte.

Am Morgen des sechsten Tages auf Lakton erwachte ich aus einem
drei Stunden währenden Schlaf. Ich kämpfte gegen die
bleierne Müdigkeit in meinen Gliedern an und zwang mich dazu,
einige Gymnastikübungen zu absolvieren.

Danach ging ich zu Pan, um ihn zu wecken. Er lag wie immer, wenn
er schlief, unsichtbar in einer künstlichen Mulde des Bodens
unseres transparenten Druckluftiglus.

Ich ging neben meinem laktonischen Freund in die Knie, streckte
die Hand aus und berührte seinen Körper dort, wo sich der
helmförmige Kopf befinden musste.

„Aufwachen, Pan!" sagte ich.

Als er sich nicht rührte, wurde ich unruhig. Außerdem
spürte ich, dass seine plastikähnliche Haupt sich kälter
anfühlte als gewöhnlich. Ich ließ meine Hand zu einer
Schulter gleiten und rüttelte daran. Doch auch diesmal reagierte
Pan nicht.

„Lassen Sie ihn in Ruhe, Captain Hainu!" sagte Rorvics
Stimme dicht neben mir. „Er ist krank. Ich fühle es."

Ich blickte zu dem Tibeter auf. Sein Gesicht war schmaler
geworden, und die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten, dass
die Strapazen der letzten fünf Tage auch ihm übel
mitgespielt hatten.

„Das Virus?" fragte ich.





„Wahrscheinlich", gab Rorvic zurück. „Es war
zu erwarten gewesen, dass es Pan ebenfalls befallen würde.
Laufen Sie und holen Sie Professor Kunert! Er soll seinen
Diagnoseapparat und seine serologische Ausrüstung mitbringen!"

Professor Jewgeni Kunert war gerade dabei, ein Experiment
auszuwerten, als ich seine Laborzelle betrat. Unwillig sah er auf,
aber als er hörte, dass Pan ebenfalls erkrankt war, änderte
sich sein Verhalten schlagartig.

„Endlich!" sagte er und raffte seine Ausrüstung
zusammen.

Mir war sein Ausspruch unverständlich, aber ich schwieg im
Interesse meines laktonischen Freundes. Die Hauptsache war, dass er
schnelle Hilfe bekam. Mochte Kunert dabei meinetwegen reden, was er
wollte.

Als wir den Iglu betraten, in dem Rorvic, Pan und ich
untergebracht waren, war Pan halbwegs sichtbar geworden. Aber seine
Haut hatte einen seltsam glasigen Farbton, den ich bisher nie an ihm
beobachtet hatte. Das beunruhigte mich noch mehr.

Jewgeni Kunert untersuchte ihn mit seinem Diagnosegerät.

„Es ist das Virus", erklärte er. „Und es hat
sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet. Das ist günstig."

Auch diese Bemerkung verstand ich nicht. Dennoch half ich dem
Professor, meinem laktonischen Freund etliche Blutproben zu
entnehmen. Natürlich hatte er kein Blut im Sinne menschlichen
Blutes, wohl aber einen grünlichen Körpersaft, der in
seinem Körper zirkulierte. Die Zirkulation wurde durch insgesamt
elf organische Pumpsysteme in Gang gehalten.

Nach der Blutentnahme zog Kunert sich wieder in sein Labor zurück.
Ich setzte mich neben Pan und wartete auf seinen Tod, denn ich
zweifelte nicht daran, dass er dem Virus ebenso wenig
entgegenzusetzen hatte wie der Gesamtorganismus.

Deshalb war ich völlig überrascht, als Jewgeni Kunert
schon nach anderthalb Stunden zurückkehrte und verkündete,
dass die Seuche so gut wie besiegt ist.

„Obwohl die Struktur des Gesamtorganismus' und der
Fruchtkörper sich im Großen und Ganzen gleichen, gibt es
doch Unterschiede, die durch die individuelle Beweglichkeit der
Fruchtkörper und ihre daraus resultierende größere
Gefährdung gegeben sind", erklärte der Mediziner. „Ich
hoffte darauf, dass diese Unterschiede auch eine immunologische
Reaktionsbereitschaft der Fruchtkörper beinhalten, die beim
Gesamtorganismus nicht gegeben ist. Meine Hoffnung hat nicht
getrogen. Pan wurde infiziert, aber im Unterschied zum
Gesamtorganismus bildete sein Körper Abwehrstoffe, die das Virus
sehr wirksam bekämpfen."

„Er wird wieder gesund?" fragte ich.

Kunert lächelte.

„Nicht nur er, sondern auch der Gesamtorganismus, Captain",
antwortete er. „Ich habe dafür gesorgt, dass die aus Pans
Körpersaft gefilterten Abwehrstoffe in großen Mengen im
Hauptlabor der OMIKRON synthetisiert werden. Anschließend
müssen die befallenen Regionen Laktons mit dem Serum geimpft
werden. Und ich denke, was bei Pan wirkt, wird auch beim
Gesamtorganismus wirken."

Jewgeni Kunert behielt recht.

Innerhalb von achtzehn Stunden, in denen wir dreimal vom Regis
Hloki überfallen wurden, stellte das Hauptlabor der OMIKRON so
viel Serum her, dass die Menge ausreichte, um alle befallenen
Lebensstrukturen Laktons damit zu versorgen. Das allerdings brachte
noch einmal Gefahren mit sich, denn mitten in die Impftätigkeit,
die von fünfzehn Space-Jets der OMIKRON ausgeführt wurde,
schlug das Regis Hloki noch einmal zu. Glücklicherweise gab es
keine Verluste an Menschenleben. Nur drei Space-Jets wurden so schwer
beschädigt, dass sie aufgegeben werden mussten.

Danach konnten wir nicht mehr tun, als warten, ob das Serum die
Hoffnungen erfüllte, die wir in es gesetzt hatten. Zwei weitere
Tage vergingen, und noch war von einer positiven Wirkung nichts zu
bemerken, da geschah etwas, das unsere gesamte Arbeit auf Lakton
zunichte zu machen drohte.

Die Rüdesheimer tauchten so überraschend auf, dass die
Ortungssysteme der OMIKRON und der SVE-Raumer sie erst erfassten, als
die traubenförmigen Gebilde bereits in die Atmosphäre
Laktons eintauchten.

„Alle Mann auf Gefechtsstation!" dröhnte Rorvics
Stimme aus den Lautsprechern der Helmtelekome.

Der Tibeter hatte gut reden. Niemand von uns war darauf
vorbereitet, einen Angriff aus dem Weltraum abzuwehren. Es gab weder
Abwehrstellungen noch Tiefbunker, in denen wir Schutz vor feindlichem
Beschuss suchen konnten.

Dennoch reagierte ich auf Rorvics Befehl. Plötzlich fand ich
mich am Feuerleitstand unserer Korvette wieder - beziehungsweise des
Wracks, das einmal eine Korvette gewesen war. Und ich erkannte, dass
die Besatzung und auch die Wissenschaftler genauso reagiert hatten
wie ich. Sogar Hotrenor-Taak hatte sich in der Hauptzentrale
eingefunden.

Dalaimoc Rorvic lächelte grimmig und schaltete die
Bildschirme der Ortung ein. Als sie hell wurden, war auf jedem von
ihnen mindestens ein Rüdesheimer zu sehen. Die Sleeks waren mit
einem Riesenaufgebot nach Lakton gekommen.





„Die OMIKRON hat insgesamt zweihundert Rüdesheimer
geortet", teilte unser Cheffunker mit. „Oberst Swingby
bittet darum, das Feuer auf die Schiffe eröffnen zu dürfen."

„Genehmigt!" antwortete Rorvic.

Hotrenor-Taak eilte in die Funkzentrale. Offenkundig wollte er den
Kommandanten seiner drei Schiffe ebenfalls Feuererlaubnis geben.

Ich blickte den Tibeter an.

„Wenn die Rüdesheimer nicht landen, macht ihre
Geschwindigkeit sie unverwundbar", sagte ich. „Warum haben
Sie dann trotzdem Feuererlaubnis erteilt?"

Dalaimoc Rorvic antwortete nur mit einem rätselhaften
Lächeln, das mir überhaupt nichts sagte.

Kurz darauf meldete der Cheffunker sich erneut.

„OMIKRON hat Jagd auf die Rüdesheimer gemacht und
dreimal das Feuer eröffnet", teilte er uns mit. „Jedes
Mal waren die Sleeks so schnell im relativistischen
Geschwindigkeitsbereich, dass das Feuer wirkungslos verpuffte. Sie
kennen ihre überlegene Geschwindigkeit offenbar gut, denn sie
haben nicht einmal versucht, sich durch eine Flucht aus dem
Normalraum in Sicherheit zu bringen."

„Das hatte ich gehofft", erwiderte Rorvic.

„Auch meine Schiffe können nichts ausrichten",
sagte Hotrenor-Taak, der in die Hauptzentrale zurückgekehrt war.
„Aber die Sleeks haben in keinem Fall das Feuer erwidert."

Rorvic lächelte noch immer.

„Sie verlassen sich auf ihre spezielle Waffe", meinte
er. „Allerdings scheinen ihre Traumspeicher im Unterschied zu
ihren Triebwerken recht primitiv zu sein, so dass sie in bestimmten
Abständen mit frischen Originalimpulsen neu aufgeladen werden
müssen. Andernfalls hätten sie uns nämlich mit dem
Regis Hloki angegriffen."

„Also sind sie nach Lakton zurückgekehrt, um ihre
Speicher aufzuladen", sagte der Lare. „Aber sie müssen
doch wissen, dass die von ihnen hervorgerufene Viruserkrankung der
Laktonen deren parapsychische Fähigkeit abgeschwächt hat."

„Natürlich wissen sie das", erwiderte Rorvic. „Sie
haben die Laktonen ja nur deshalb infiziert, damit der
Gesamtorganismus sie bei ihrer Rückkehr nicht mit dem Regis
Hloki paralysieren kann. Ich nehme an, sie wollen sich den Laktonen
als Retter präsentieren, um sich ihrer Dankbarkeit - und damit
einer neuen Lieferung von Regis-Hloki-Impulsen - zu versichern.
Schließlich hätten die Laktonen die Schuldigen für
ihre Infizierung niemals bei den Sleeks gesucht, wenn Pan sie nicht
aufgeklärt hätte."

„Sie scheinen mit der Entwicklung zufrieden zu sein,
Commander Rorvic", meinte Hotrenor-Taak. „Schön, die
Laktonen scheiden als Lieferanten für die Sleeks aus. Aber diese
Verbrecher werden sich anderswo neue Lieferanten suchen, wenn wir sie
nicht hier vernichten - und das können wir nicht."

„Warten Sie es ab", entgegnete der Tibeter. Er wandte
sich an mich. „Tatcher, sorgen Sie dafür, dass ich nicht
gestört werde! Ich muss mich konzentrieren."

Ohne meine Bestätigung abzuwarten, breitete er seinen
abgewetzten Teppich auf dem Boden der Hauptzentrale aus, ließ
sich mit verschränkten Beinen darauf nieder und schloss die
Augen.

„Was tut der Commander?" fragte Hotrenor-Taak.

„Er döst vor sich hin", antwortete ich. „Rorvic
ist so faul, dass er eigentlich unangenehm riechen müsste. Aber
er versucht natürlich, die eigene Faulheit zu vertuschen, indem
er zu meditieren vorgibt, wenn er während der Dienstzeit
schlafen will."

„Seltsam!" meinte der Lare. „Manche Menschen
werden mir immer ein Rätsel bleiben."

Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir vor, das rotäugige
Scheusal auf bewährte Weise zu wecken, wenn es zu lange döste.
Bis dahin wollte ich mich auf die Beobachtung der Rüdesheimer
konzentrieren.

Die traubenförmigen Gebilde kreisten immer noch um Lakton.
Manchmal stießen sie in die Atmosphäre hinein, hielten
sich aber niemals lange darin auf. Offenbar versuchten sie, Kontakt
mit den Laktonen zu bekommen.

Rund anderthalb Stunden vergingen. Die Ortung meldete mehrmals,
dass die OMIKRON und die drei SVE-Raumer einzelne Rüdesheimer
anflogen und Breitseiten aus allen Waffen abfeuerten. Aber jedes Mal
gingen die Strahlschüsse und Transformbomben weit daneben, weil
die Rüdesheimer blitzartig auswichen, so dass keine
Zielpositronik ihnen zu folgen vermochte.

Als der Cheforter unserer Korvette sich erneut meldete, klang
seine Stimme aufgeregt.

„Die Rüdesheimer landen!" verkündete er. „Sie
kommen alle herunter - ohne Ausnahme!"

„Das begreife ich nicht", sagte Hotrenor-Taak. „Die
Sleeks müssen doch wissen, dass sie nach einer Landung von
unseren Schiffen abgeschossen werden können."

„Ich glaube, sie bauen Notlandungen", erklärte der
Cheforter. „Sie kommen viel zu schnell herunter und fliegen
dabei auch noch unsinnige Manöver, als ob die Piloten betrunken
wären."

„Es ist das Regis Hloki", sagte eine bekannte Stimme
vom Panzerschott her. Es war die Stimme Pans.





Die Aufregung, die mit der Ankunft der Sleeks verbunden gewesen
war, hatte mich meinen laktonischen Freund ganz vergessen lassen.
Umso erfreuter war ich darüber, dass ich ihn wieder sah -und
offenbar völlig gesund.

Plötzlich heulten die wenigen noch intakten Alarmsirenen der
Korvette. Als sie verstummten, sagte der Cheforter über Rundruf:

„Achtung, ein Rüdesheimer geht in unmittelbarer Nähe
nieder. Es besteht die Gefahr, dass er uns rammt. Ich empfehle das
Schließen der Kampfanzüge und die Aktivierung der
Sitzschutzschirme."

„Auf die Plätze!" befahl ich den in der
Hauptzentrale Anwesenden.

Die Frauen und Männer ließen sich das nicht zweimal
sagen. Sie schlossen ihre Schutzanzüge und eilten zu den
Kontursesseln, um die darin installierten Schutzfeldgeneratoren
einzuschalten. Ob das jemanden retten würde, wenn wir von einem
Rüdesheimer gerammt wurden, war eine andere Frage.

Ich wollte ebenfalls zu meinem Platz eilen, als mein Blick auf
Rorvic fiel. Der Mutant hockte immer noch mit geschlossenen Augen auf
seinem Meditationsteppich. Aber dort war er völlig ungeschützt,
zumal sein Kampfanzug geöffnet war.

Ich lief zu ihm und trat ihn mit aller Kraft zwischen die
Schulterblätter. Rorvic kippte nach vorn und schlug hart mit der
Stirn gegen den Boden.

Ich kniete neben ihm nieder.

„Aufwachen!" schrie ich ihm ins Ohr. „Ein
Rüdesheimer ..."

Der Rest des Satzes wurde von einem infernalischen Heulen und
Kreischen übertönt, das die restlichen intakten
Außenmikrophone übertrugen. Ich erkannte, dass wir es
nicht mehr zu einem Kontursessel schaffen würden und warf mich
über den Tibeter.

Auf einem der Bildschirme tauchte ein Ausschnitt eines
Rüdesheimers auf. Das traubenförmige Gebilde aus achtzehn
Kugeln von je zweihundert Metern Durchmesser raste im Winkel von
zirka dreißig Grad auf die Korvette zu. Dabei schlingerte es
rund fünf Kilometer weit nach rechts und links. Wenn es uns voll
rammte, würde trotz der Sitzschutzschirme niemand an Bord
überleben.

Plötzlich löste sich das Gebilde auf. Die stählern
schimmernden Kugeln strebten fächerförmig voneinander weg,
drehten sich umeinander und gewannen noch einmal an Höhe, bevor
sie endgültig durchsackten.

Die Korvette dröhnte so laut wie tausend elektronische Gongs,
als eine der Kugeln die Hülle streifte. Danach kippte die
Korvette langsam nach Backbord, und als die künstliche
Schwerkraft ausfiel, wirkte plötzlich die Schwerkraft Laktons
auf uns. Rorvic und ich rutschten über den schräggestellten
Boden, prallten gegen das Untergestell eines Kontursessels, wurden
abgelenkt und landeten an der Metallplastikverkleidung eines
Steuerpults.

Vor meinen Augen flimmerten Sterne. Dennoch sah ich auf einigen
Bildschirmen schräg über mir, wie mehrere der Kugeln auf
den Wüstenboden prallten. Dann verlor ich das Bewusstsein.

Als ich wieder zu mir kam, blickte ich in Pans Gesicht. Die
Pupillen meines laktonischen Freundes schauten mich aus den mit
körniger Haut bedeckten Augenkegeln an.

Ich richtete mich auf. Meine Glieder schmerzten, aber ich hatte
mir offensichtlich nichts gebrochen. Erst dann stellte ich fest, dass
ich in einem Pneumobett lag.

„Zwei Korvetten der OMIKRON sind gelandet", teilte Pan
mir mit. „Alle Verletzten der Landungsgruppe wurden in die
Bordlazarette gebracht."

„Was ist mit den Sleeks?" fragte ich.

„Sie sind entweder beim Aufprall ihrer Schiffe umgekommen
oder in Panik geflohen", antwortete mein Freund. „Keiner
wird auf Lakton überleben, jedenfalls nicht lange."

„Ich muss hinaus!" erklärte ich. „Die Laren
dürfen sich die Speichertechnik der Sleeks nicht aneignen, sonst
setzen sie sie als Waffe gegen die Menschheit ein. Außerdem
interessiert es mich, was für Wesen die Sleeks sind."

„Ich dachte mir, dass du das Bordlazarett verlassen willst,
Tatcher", meinte Pan. „Da der Bordarzt sich weigert, dich
zu entlassen, habe ich dir einen Fluganzug mit Deflektorgenerator
mitgebracht."

„Danke, Pan", erwiderte ich.

Nachdem ich den Fluganzug angelegt hatte, schaltete ich den
Deflektorgenerator ein. Dadurch wurde ich ebenso unsichtbar wie mein
laktonischer Freund. Da es im Bordlazarett keine technischen
Vorrichtungen gegen die unerlaubte Entfernung von Patienten gab,
gelangten wir ungesehen hinaus.

Ich schloss den Druckhelm meines Anzugs, bevor wir das Schiff
verließen. Als die Außenschleuse sich öffnete,
erblickte ich in der Wüste die weit verstreuten Kugeln
zerfallener Rüdesheimer. Einige Kugeln waren geborsten, andere
wirkten unversehrt. Kleine Gruppen von Menschen und Laren machten
sich an den Kugeln zu schaffen.

Ich war beunruhigt, denn wie ich Hotrenor-Taak kannte, würde
er keine Skrupel haben, sich die Technik der Sleeks zur Speicherung
und Abspielung von Alpträumen ähnlich dem Regis Hloki
anzueignen. Das aber musste auf jeden Fall verhindert werden. Die
Laren waren uns Menschen





technisch ohnehin überlegen. Wenn sie ihre Überlegenheit
noch vergrößerten, bestand keine Aussicht mehr darauf,
dass wir uns eines Tages aus dem Joch des Konzils befreien konnten.

Aber stärker als meine diesbezügliche Sorge war der
Drang, mehr über die Sleeks zu erfahren, womöglich mit
einem Vertreter dieser Lebensform zu sprechen.

„Komm!" sagte Pan.

Er führte mich zu einer der stählern schimmernden
Kugeln, die keine äußerlichen Beschädigungen
aufwiesen. Kampfroboter hatten einen Ring um das Gebilde gezogen.
Ihre Ortungsgeräte konnten durch das Deflektorfeld, das mich
einhüllte, natürlich nicht getäuscht werden. Ich
schaute plötzlich in die Mündungen von Lähmwaffen.

Pan machte sich sichtbar und erklärte:

„Diese Kugel wurde für mich reserviert, da ich die
Interessen Laktons vertrete. Captain a Hainu hat meine Erlaubnis,
mich zu begleiten und sich an meinen Untersuchungen zu beteiligen."

Die Lähmwaffen senkten sich, und einer der Kampfroboter
sagte:

„Sie sind als autorisiert anerkannt, Hwltysch-Pan, und wir
wurden angewiesen. Ihre Befehle zu befolgen. Sie und Ihr Begleiter
dürfen passieren."

Die Kampfroboter traten zur Seite, so dass eine Lücke
entstand, durch die Pan und ich zu der ovalen Öffnung der Kugel
gehen konnten. Die Öffnung war zweifellos ein Schott, aber sie
war sehr klein für meine Begriffe. Die Breite betrug zirka
achtzig Zentimeter, die Höhe sogar nur vierzig Zentimeter. Die
Sleeks mussten Zwerge sein.

Pan und ich mussten in die Schleusenkammer kriechen, und auch sie
war so niedrig, dass wir uns nicht aufrichten konnten. Da das
Innenschott ebenfalls geöffnet war, gelangten wir ungehindert
ins eigentliche Innere der Kugel.

Zu meiner Verwunderung gab es darin weder Antigravschächte
noch Transportbänder, sondern nur ein verzweigtes System von
niedrigen Tunnels mit ovalem Querschnitt, die teilweise horizontal
verliefen und teilweise in schneckenhausförmigen Windungen nach
oben und unten führten.

Ohne Pans Hilfe hätte ich mich wahrscheinlich in diesem
Labyrinth verirrt. Aber mein laktonischer Freund führte sehr
zielstrebig, was darauf hindeutete, dass er sich bereits einmal in
dieser oder einer anderen Raumkugel umgesehen hatte. Dennoch kamen
wir nur langsam voran, da keiner der Gänge höher war als
fünfzig Zentimeter.

Nach ungefähr einer halben Stunde gelangten wir in einen
größeren Raum. Er war kreisrund und etwa zwei Meter hoch.
Erleichtert richtete ich mich auf. Mein angeschlagener Rücken
war beinahe ganz steif geworden.

Ich sah mich um und stellte fest, dass wir uns in der
Steuerzentrale der Raumkugel befinden mussten. Jedenfalls deuteten
die niedrigen Kontrollpulte mit den leuchtenden Konsolen darauf hin.
Wahrscheinlich funktionierten die Instrumente noch, aber es war
niemand da, der sie bediente. Nur fünf kleine elliptische
Kapseln aus einem glatten, blauschwarz schimmernden Material lagen
auf dem Boden.

Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass die Metallkapseln
genauso geformt waren wie die Schleusenöffnungen und die Gänge,
durch die Pan und ich gekrochen waren. Ja, die Öffnungen und
Gänge schienen so geformt zu sein, dass die Metallkapseln sich
mit geringem Spielraum durch sie bewegen konnten.

„Roboter?" sagte ich verblüfft. „Waren es
Roboter, die das Regis Hloki stahlen und verbreiteten?"

Pan bückte sich neben einer Kapsel und drehte sie so, dass
ich eine Reihe kleiner, ovaler Öffnungen sah, die an der
Mittelkante angeordnet waren. Im Licht der strahlenden Konsolen
konnte ich hinter den Öffnungen eine zuckende gelblichgraue
Masse erkennen.

„Roboter wären niemals vom Regis Hloki paralysiert
worden", erklärte mein laktonischer Freund. „Die
Sleeks sind zweifellos organische Lebewesen. Aber ihre Intelligenz
ist nur geliehen. Ich habe festgestellt, dass sie in einer Art
Symbiose mit positronischen Denksystemen leben, die zu einem Teil
Bestandteil der Kapseln und zum anderen Teil in einer besonderen
Schiffssektion zentralisiert sind."

Ich ging dicht an die Kapseln heran und musterte die zuckende
Masse, die durch die Öffnungen zu sehen war.

.Also ungefähr das gleiche wie die terranischen
Biopositroniken", überlegte ich laut. „Positronengehirne
mit biologisch lebendem Plasmazusatz."

„Nein, es handelt sich um etwas völlig anderes",
erwiderte Pan. „Die Sleeks müssen einst eine intelligente
Art gewesen sein, deren Intelligenz unabhängig von Positroniken
war. Irgendwann haben sie dann den Vorteil einer intensiven
Verbindung zwischen sich und ihren Positroniken erkannt. Jeder Sleek
erhielt sein eigenes positronisches Zusatzgehirn. Ich vermute, dass
die Sleeks dadurch im Laufe der Generationen immer abhängiger
von ihren Individualpositroniken wurden. Da Positroniken bedeutend
schneller arbeiten als organische Gehirne, überließen die
Sleeks das Denken immer mehr ihren Zusatzgehirnen und entwickelten
immer bessere Formen der Symbiose - beziehungsweise ließen
entwickeln. Dadurch verkümmerte naturge-mäßt ihre
eigene Intelligenz - bis sie schließlich so abhängig von
den Positroniken wurden, dass sie ohne diese geistigen Prothesen
nicht mehr lebensfähig waren."





Ich erschauerte.

„Grauenhaft!" flüsterte ich beklommen. „Sie
dachten also nur noch mit Hilfe ihrer positronischen Zusätze und
verwandelten sich dadurch aus den Herren ihrer Technik zu abhängigen
Anhängseln. Aber wenn ihr Denken durch Positroniken besorgt
wurde, warum erlagen sie dann dem Regis-Hloki?"

„Sie besaßen noch alle Instinkte ihrer Art - und das
Regis Hloki wirkt über die Denksysteme auf die Instinkte",
sagte Pan. „Ich nehme an, dass sie trotz ihrer Abhängigkeit
von den positronischen Denksystemen indirekt die Herren blieben, denn
als ihre Instinkte in Panik geworfen wurden, beherrschten sie die
Positroniken noch soweit, dass sie sie durch Fehlschaltungen in
Unordnung bringen konnten."

Ich schluckte und deutete auf die zuckende Masse.

„Dieser Sleek lebt noch, Pan. Wird er jemals wieder seine
positronische Prothese gebrauchen und dadurch wieder ein
vernunftgesteuertes Lebewesen werden können?"

„Wahrscheinlich nicht", antwortete Pan. „Mein
Volk hat das Regis Hloki so massiert gegen die Sleeks eingesetzt,
dass sie sich von der Wirkung nicht mehr erholen dürften. Es ist
besser so."

„Dennoch bedaure ich es", sagte ich. „In ihrer
Art waren die Sleeks eine hochinteressante Erscheinung der Evolution.
Ich frage mich, warum sie es vorzogen, die Intelligenzen fremder
Planeten in geistige Umnachtung zu stürzen, anstatt friedlichen
Handel zu treiben."

„Auch in dieser Hinsicht kann ich nur Vermutungen
anstellen", meinte Pan. „Sie stützen sich allerdings
auf Impulse, die von meinem Volk aufgefangen wurden. Wahrscheinlich
glaubten die Sleeks, dass sie Handel mit den Bewohnern fremder Welten
trieben, indem sie sie in Träume versetzten und sich dafür
von ihnen nahmen, was sie als ihr Honorar ansahen. So betrachtet,
müssen sie das Regis Hloki wohl für eine besonders
wertvolle Ware gehalten haben."

„Eine seltsame Mentalität", erwiderte ich.
„Vielleicht waren die Sleeks auch nur verrückt. Woher
mögen sie gekommen sein?"

„Das werden wir wahrscheinlich niemals erfahren",
erwiderte Pan. „Ich denke, sie kamen von sehr weit her,
vielleicht aus einer Galaxis am anderen Ende des Universums, aus der
andere Intelligenzen sie wegen ihrer scheußlichen Angewohnheit,
Träume zu verkaufen, ohne das Einverständnis der
Betroffenen einzuholen, vertrieben haben."

Ich nickte und versuchte mir die Heimatgalaxis der Sleeks
vorzustellen. Vielleicht hatten sie in der Blütezeit ihrer
Entwicklung über diese Galaxis geherrscht. Sicher wäre ihre
Entwicklung auch ohne die Abhängigkeit von geistigen Prothesen
auf den absteigenden Ast geraten, so wie das bislang noch mit jeder
Kultur geschehen war. Andere Intelligenzen hatten Kulturen und
Sternenreiche aufgebaut, waren schließlich stark genug
geworden, um sich erfolgreich gegen die lästigen und
gefährlichen Traumhändler zu wehren. Wahrscheinlich hatten
sie die Sleeks vernichtet, wo sie ihrer habhaft geworden waren, und
nur zweihundert Rüdesheimern war es gelungen, der Vernichtung zu
entgehen.

Nur um in der Galaxis Myorexis-Chanbar in den Laktonen ihre
Meister zu finden.

Nein! korrigierte ich mich. Die Laktonen allein hätten sich
gegen die Sleeks nicht wehren können. Das hatte nur die
Zusammenarbeit von Menschen, Laren und Laktonen vermocht. Ein Beweis
dafür, welche Schwierigkeiten sich überwinden ließen,
wenn die Vertreter unterschiedlicher Sternenvölker
zusammenarbeiteten, anstatt sich gegenseitig zu bekämpfen.

Würden Menschen und Laren daraus lernen?

Ich bezweifelte es - und plötzlich fiel mir ein, dass ich
etwas Wichtiges vergessen hatte.

„Wie speicherten die Sleeks das Regis Hloki?" fragte
ich meinen laktonischen Freund.

„Komm!" sagte Pan.

Er führte mich in einen benachbarten Raum, der ebenfalls
elliptisch geformt und etwa drei Meter hoch war. Er durchmaß
rund fünf Meter, und er war leer bis auf einen zerbröckelten
grünen Kristall von der Größe eines menschlichen
Kopfes, der auf dem Boden lag.

Als ich den Kristall ansah, formten sich vor meinem geistigen Auge
allmählich Schwarzweißbilder, die schemenhaft grässliche
Szenen darstellten. Ich wandte mich schnell um.

„Wahrscheinlich handelt es sich um eine Reststrahlung",
meinte Pan. „Beim Gegenschlag meines Volkes muss der Kristall
so mit Regis-Hloki-Energie übersättigt worden sein, dass er
barst und zu Boden stürzte."

Ich atmete auf.

„Das dürfte für alle Speicherkristalle zutreffen,
nicht wahr?"

„Ja", erwiderte Pan.

„In Ordnung", sagte ich. „Dann kann Hotrenor-Taak
das Geheimnis der Sleeks wenigstens nicht an sich reißen. Ich
denke, wir sollten gehen. Pan."

„Wir müssen gehen, Tatcher", sagte Pan. „Es
ist Zeit für mich."

Ich begriff nicht, was mein laktonischer Freund meinte, und
erkundigte mich nach dem Sinn seiner Worte.





„Die Sporen in mir sind reif ".erklärte Pan. „Wenn
der Zeitpunkt des Ausstoßens gekommen ist, muss ich im Freien
sein."

Das leuchtete mir ein. Wir krochen durch die niedrigen Gänge
zurück zur Schleuse und verließen die Raumkugel. Als wir
ins Freie traten, bemerkte ich, dass sich einiges verändert
hatte.

Überall auf dem heißen, trockenen Wüstenboden
standen Ebenbilder Pans. Es mussten Tausende sein, die sich in
Sichtweite aufhielten. Zwischen ihnen bewegten sich Laren und
Menschen wie in Trance, und auch ich spürte einen rätselhaften
Einfluss, der mich trunken zu machen schien.

„Es ist nichts, was dir und deinen Freunden schaden könnte",
teilte Pan mir mit. „Die dicht bevorstehende Sporenausstoßung
hat lediglich gewisse Gehirnregionen meiner Gleichen und mir
aktiviert, wodurch in früherer Zeit wahrscheinlich Parasiten
gelähmt wurden, damit sie die Fruchtkörper nicht anfielen.
Wir sind In dieser letzten Phase unserer Existenz nicht mehr in der
Lage, vor Gefahren zu fliehen."

„In dieser letzten Phase?" fragte ich ahnungsvoll. „Was
bedeutet das, Pan? Du kommst doch mit uns, sobald du deine Sporen
ausgestoßen hast?"

Mein laktonischer Freund schritt ein Stück schweigend neben
mir her, dann blieb er stehen.

„Ich muss mich von dir verabschieden, Tatcher",
erklärte er. „Sobald ich meine Sporen ausgestoßen
habe, ist meine Aufgabe erfüllt. Ich werde dann das beenden, was
du individuelle Existenz nennst."

„Du musst sterben?" fragte ich stockend.

„Ich weiß, was du unter diesem Begriff verstehst,
Tatcher", antwortete Pan. „Du siehst das anders als ich,
weil ihr Menschen ein Volk von abgekapselt lebenden Individuen seid,
abgekapselt gegeneinander und noch stärker von den
vermeintlichen niederen Lebensformen, die auf euren Planeten leben.
Dabei gehören im Grunde alle Lebensformen und Lebewesen auch auf
euren Welten zusammen, denn ihre Materie ist austauschbar. Wenn ein
Mensch vergeht, durchwandert seine Materie meist so genannte niedere
Lebensformen, bevor sie - vielleicht - in einem anderen Menschen
angesiedelt wird.

Für uns Laktonen gibt es die Probleme nicht, die bei euch mit
dem Sterben verbunden sind. Wir sterben deshalb nicht, weil wir nach
Erfüllung unserer Aufgabe wieder in den Gesamtorganismus
aufgenommen werden und dort andere nützliche Aufgaben erfüllen."

„Aber du als Individuum wirst aufhören zu existieren",
erwiderte ich. „Es ist schmerzlich für mich, einen Freund
verlieren zu müssen, Pan."

„Lakton ist dein Freund, Tatcher", entgegnete Pan. „Für
mich aber bedeutet es höchstes Glück, wieder in die
Gemeinschaft eingehen zu können. Alles Gute für dich,
Tatcher!"

„Alles Gute für dich, Pan!" sagte ich traurig.

Plötzlich verfärbte sich mein laktonischer Freund - und
alle anderen Pans verfärbten sich ebenfalls. Sie wurden zuerst
rot, dann violett. Eine Welle euphorischen Glücksgefühls
schlug über mir zusammen und betäubte mich fast.

Wie durch einen dünnen Nebelschleier nahm ich wahr, dass der
helmartige Kopf Pans - und aller Gleichen - sich wie eine Tulpenblüte
öffnete. Wolken schwarzer Sporen wurden unter starkem Druck
ausgestoßen, bis zu hundert Meter hoch geschleudert und vom
ewigen Wind dieser Welt erfaßt und fortgetragen.

Im nächsten Augenblick erlosch das euphorische Glücksgefühl.
Eine bedrückende Leere breitete sich in mir aus. Ich sah zu, wie
Pans Körper jegliche Farbe verlor, in sich zusammensank und
durch Spalten, die sich plötzlich auftaten, im Boden
versickerte.

Mein Freund Pan war nicht mehr - und auch alle Gleichen hatten das
Schicksal der Erfüllung und Rückkehr erlitten. Sie waren
aus dem Gesamtorganismus gekommen und kehrten in ihn zurück.
Also waren nicht tot.

..Alles Gute, Lakton!" flüsterte ich.

„Was redet unser marsianischer Staubhüpferling da
wieder für Unsinn?" sagte die nur zu gut bekannte Stimme
des Tibeters neben mir.

Ich fuhr zornig herum. Aber der Anblick der hühnereigroßen
Beule auf Rorvics Stirn ließ meinen Zorn verrauchen.

„Noch ein Horn, und Sie würden aussehen wie das, was
Sie sind, Sir", sagte ich.

„Wie würde ich aussehen?" erkundigte sich der
Mutant.

„Wie der Teufel persönlich", antwortete ich.

Hinter mir stieß jemand Laute aus, die entfernt an
menschliches Lachen erinnerten. Als ich mich umwandte, erblickte ich
Hotrenor-Taak. Der Lare befand sich in Begleitung von acht larischen
Raumsoldaten

„Wollen Sie uns etwa festnehmen lassen?" erkundigte ich
mich argwöhnisch.

In Hotrenor-Taaks Augen flackerte es.

„Ich sollte es tun, aber es wäre ein schlechter
Abschluss unserer gemeinsamen Aktion. Außerdem hat mich
Commander Rorvic davon überzeugt, dass die Festnahme eines
Multimutanten mit erheblichen





Schwierigkeiten verbunden ist. Er ist wirklich ein Teufel, denn er
brachte es fertig, den Geist meiner Leute so zu verwirren, dass sie
unfähig gewesen wären, ihre Raumschiffe zu starten."

„Ich danke Ihnen für das Kompliment, Verkünder der
Hetosonen", erwiderte Rorvic sarkastisch. „Und ich freue
mich, dass Sie einsichtig genug waren, uns nicht Ihre Begleitung
aufzudrängen. Wir werden in die Milchstraße zurückkehren,
aber getrennt."

Ich schaute ärgerlich von einem zum anderen.

„Wie?" fragte ich. „Nachdem unsere Kooperation
auf Lakton zum Besten unserer Völker so hervorragend
funktionierte, sollen wir künftig wieder getrennte Wege gehen
und uns vielleicht sogar bekämpfen, als hätte es das Regis
Hloki und Lakton niemals gegeben?"

„Es liegt bei den Menschen, sich der Oberherrschaft des
Konzils zu unterstellen", erklärte Hotrenor-Taak.

„Irrtum!" entgegnete Rorvic schroff. „Es liegt
bei Ihnen, Hotrenor-Taak, zu erkennen, dass Sie den Menschen und
anderen Intelligenzen der Milchstraße nicht auf unbegrenzte
Dauer ein Gewaltregime aufzwingen können. Eines Tages werden Sie
das einsehen, aber für Sie wird das wahrscheinlich zu spät
sein."

„Es ist sinnlos, mit Ihnen zu reden", erwiderte der
Lare. Er salutierte. „Wenn wir uns wieder begegnen, wird ein
Kampf unvermeidlich sein. Dann werden Sie erkennen, dass die Macht
des Konzils unschlagbar ist."

Er schritt davon, gefolgt von seinen Soldaten.

Ich schaute ihm nach, dann wandte ich mich an den Tibeter.

„Niemand hat etwas gelernt, Sir", beklagte ich mich.
„Weder Hotrenor-Taak noch Sie. Wie viele Opfer muss es noch
geben, bis beide Seiten zu der unvermeidlichen Einsicht gelangen,
dass es im Krieg nur Verlierer gibt, im Frieden dagegen nur
Gewinner?"

„Ich weiß es nicht", erwiderte Rorvic
resignierend. „Vielleicht bedarf es dazu einer noch größeren
Bedrohung, als es das Regis Hloki war."

ENDE
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